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Dämonen sterben nie

Gespenster Krimi Nr. 390

von Bruce Coffin


Dämonen sterben nie

Die geisterhaft fahle Scheibe der Sonne versank hinter den Kraterbergen. Blutrot brannte der Himmel, bis auch der letzte Schimmer verblasste. Wie todbringende Klauen krallten sich die Schatten der Nacht in der Ebene fest. Die gestaltlose Schwärze dieser Nacht aber war nicht vollkommen. Noch glühte die felsige Spitze des höchsten Gipfels, den man den Blutberg nannte. Die Turmuhr in dem kleinen Nest am Fuße der Kraterberge schlug wimmernd. Hunde heulten, klagend und lang gezogen. In den Häusern begannen sich die Menschen zu regen.


Türen schwangen auf. Dunkle, schweigende Gestalten traten auf die Straße. Sie hoben die Köpfe und sahen zur Teufelszinne hinauf, um die noch immer das rote Glühen lag, das aus der Tiefe des Berges zu kommen schien.

»Der Himmel stehe uns bei«, stöhnte eine alte Frau. »Gayaka, der Schlangenköpfige, wird wiederkommen und uns heimsuchen. « Ihre Stimme klang wie ein Hauch.

»Unsinn!« Der junge Mann neben ihr kniff die Augen zusammen. »Den Dämon gibt es nicht mehr. Er ist vernichtet… Tot…«

Die alte Frau schüttelte den Kopf.

»Dämonen sterben nie…«

***

Mit einem Telefongespräch fing alles an…

Sascha Pawlowsky, ein in Paris lebender Privatdetektiv, von dem man behauptete, daß er die geheimnisvollsten Fälle aufklären könne, war nicht erstaunt, als kurz um 11 Uhr abends sein Telefon anschlug. Er war es gewohnt, noch sehr späte Anrufe zu empfangen.

Er war allerdings erstaunt, als der Teilnehmer sich meldete.

»Ciaire Dubost«, sagte eine weiche, angenehme Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Etwa Ciaire Dubost, die Schauspielerin?«

»Ja.«

»Donnerwetter!« Sascha Pawlowsky pfiff leise durch die Zähne.

Zu seinem Kundenkreis gehörten prominente Politiker ebenso wie Schriftsteller und Künstler. Daß jetzt Ciaire Dubost sich meldete, erfüllte ihn mit besonderem Stolz und mit Genugtuung.

Wer kannte sie nicht - die schöne Rothaarige, der die Rolle der Verführerin auf den Leib geschrieben schien? Woche für Woche erlebte man ihre neuesten Abenteuer auf dem Fernsehschirm.

Dann waren die Straßen in den französischen Städten und Dörfern wie ausgestorben. Ciaire Dubost bannte die Leute vor die Röhren.

Sascha Pawlowsky räusperte sich. , »Was verschafft mir die Ehre Ihres Anrufes, Madame Dubost? Oh, Pardon, Mademoiselle natürlich.«

Leises Lachen am anderen Ende der Strippe.

»Sie können mich ruhig Madame nennen. Ich bin geschieden.« Sie lachte wieder ihr Lachen, das Pawlowsky an den Fernsehstar erinnerte. So lachte sie immer dann, wenn sie einen Mann in ihren Netzen fing.

»Warum ich Sie anrufe? Ich brauche Ihre Dienste, Monsieur Pawlowsky. «

»Aber doch nicht jetzt sofort?«

»Ich habe von einem Kollegen gehört, daß Sie zu jeder Tages und Nachtzeit arbeiten. Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie mich jetzt noch besuchen. Seit einer Stunde weiß ich, daß wir die nächsten acht Tage in Hongkong drehen. Das ist der Grund meiner Eile. « Die Schauspielerin nannte noch ihre Adresse, die gar nicht sehr weit entfernt von Sascha Pawlowskys Wohnung lag. »Kommen Sie? «

»Ich denke, ich bin in einer Viertelstunde bei Ihnen. Bis dann also.« Sascha Pawlowsky legte auf.

Wenig später verließ er das Haus und bestieg seinen vor der Tür parkenden Impala. Fünf Minuten Fahrt, dann war er am Ziel.

Der Detektiv hielt vor einem kleinen Park. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite schimmerte durch eine Reihe schützender Bäume das fahle Weiß vornehmer Wohnhäuser.

Sascha Pawlowsky ging durch einen gepflegten Vorgarten auf die Villa zu, die bestimmt ein Vermögen gekostet hatte. Geld verdient sie ja wohl genug, dachte er. Im Geiste erhöhte er das zu erwartende Honorar um fünfzig Prozent.

Breite Lichtbalken fielen aus mehreren Fenstern. Pawlowsky erreichte die wuchtige Eingangstür und läutete.

Es dauerte eine kleine Weile. Dann öffnete Ciaire Dubost persönlich.

»Guten Abend, Monsieur Pawlowsky. Danke, daß Sie gekommen sind. Treten Sie ein. «

Das Haar der Schauspielerin war zerzaust. Sie trug einen Seidenschlafrock in Regenbogenfarben. Darunter war sie nackt.

Eine faszinierende Frau, dachte Sascha Pawlowsky. Er schnupperte ihr Parfüm. Was war das für eine Sorte? Richtig, es war »Schwarze Narzisse. «

Pawlowsky war stolz darauf, daß er Parfüms erkennen konnte. Warum auch nicht? Es gab Teeschmecker und Weinkoster. Er verstand sich eben auf zarte Düfte.

Eine Unzahl von Koffern und Reisetaschen stand in der Diele und bewies, daß die Hausherrin am nächsten Morgen sehr früh aufbrechen mußte.

Sie dirigierte Pawlowsky durch eine der vielen Türen in ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer.

Schwere, resedagrüne Vorhänge bedeckten die großen Fenster. Über dem etwas erhöhten Kamin befand sich eine gewaltige Esse, die während der Heizperiode den Rauch einfing. Daneben waren dicke Holzscheite übereinander geschichtet.

»Wohnen Sie ganz allein in diesem großen Haus? « wollte der Detektiv wissen.

»Nein. Natürlich nicht. Aber ich habe mein Personal beurlaubt. « In einem Silberthermos, der auf dem Couchtisch stand, befanden sich Eiswürfel und eine Flasche Whisky. »Trinken Sie etwas, Monsieur?«

Ihr Schlafrock klaffte bei einer unbedachten Bewegung auf und gab ihren üppigen Busen den Blicken Sascha Pawlowskys preis.

»Ich bin Alkoholiker«, entgegnete er schmunzelnd. Er bekam seinen Drink, nahm einen Schluck. »Sie sind in Natura noch schöner als in ihren Filmen, Madame. «

Ciaire Dubost lächelte und fuhr sich mit einer schnellen Bewegung durch das flammendrote Haar.

»Sie gefallen mir auch. Ich habe mir echte Detektive eigentlich immer ganz anders vorgestellt. «

»Wie denn?«

»Nun, kleiner, mickeriger, älter… Eben anders.«

Anders, als sie eben beschrieben hatte, war Sascha Pawlowsky sicherlich. Er war jung, groß und schlank, hatte ein schmales männliches Gesicht, und sein dunkles Haar hatte die Neigung, sich zu kräuseln.

»Danke für das Kompliment«, grinste er und trank sein Glas leer. »Aber nun zur Sache. Was kann ich für Sie tun, Madam? «

»Augenblick.« Sie ging zu einer kleinen Kommode, kam zurück mit einem großen Foto, das sie dem Detektiv reichte. »Sie sollen jemand für mich suchen. Diesen Mann.«

Sascha Pawlowsky starrte auf das Bild. Es zeigte das Gesicht eines nicht mehr ganz jungen Mannes mit schmalen Lippen und einem stechend schwarzen Blick. Seine Gedanken jagten. Er kannte diesen Mann.

»Professor Tenkrado«, murmelte er.

Professor Frederico Tenkrado, wie er genau hieß, hatte an der Pariser Universität eine Lehrstelle für existenzielle Psychologie gehabt. Er hatte Fernsehsendungen gemacht, und auch einige Bücher veröffentlicht. Eines davon hatte Sascha Pawlowsky gelesen, war aber nicht recht schlau daraus geworden.

Vor vielen Monaten hatten Nachrichten über Professor Tenkrado die Spalten der Zeitungen gefüllt. Damals war Madam Tenkrado, die Gattin des Professors, tödlich verunglückt. Kurz darauf verschwand er selber auf geheimnisvolle Weise. Man rätselte lange darüber, was mit ihm geschehen war…

»Das ist es also…« Zwischen Sascha Pawlowskys Augen stand eine steile Falte. »Was haben Sie mit Tenkrado zu tun? « fragte er irritiert.

»Nun, Frederico Tenkrado war mein Scheidungsgrund. Ich war - wie man so sagt, seine Geliebte. « Ein kleines, hilfloses Lächeln zuckte um ihre vollen Lippen. »Ich liebe ihn nicht mehr, wenn Sie das denken. Es… es ist etwas anderes. «

»Was also?«

Claire Dubost schüttete sich einen Whisky ein. Sie trank das Glas halb leer. Ihre Hand zitterte leicht. Ihre Lippen waren um eine Nuance blasser geworden.

»Ich werde in der letzten Zeit von schrecklichen Alpträumen gequält. Von Träumen, wie ich sie früher nie hatte. Immer hat Tenkrado damit zu tun. Und noch etwas…» Die Schauspielerin trank zaghaft. Ein dünner Schweißfilm glänzte nun auf ihrer Stirn.

»Was noch? « fragte Pawlowsky gespannt.

Claire Dubost schaute ihn mit flackerndem Blick an.

»Ein Monster! « preßte sie keuchend hervor. »Ein Wesen, halb Mensch, halb Schlange.«

Sascha Pawlowsky griff nach seinem Glas und führte es nachdenklich an seine Lippen. Was sollte er nun von dieser Geschichte halten? Träume… Ein Schlangenmonster… Das alles war viel zu unrealistisch, um ihn zu beeindrucken. Aber der verschwundene Professor interessierte ihn plötzlich doch sehr.

»Ich werde Nachforschungen anstellen Es wird nicht leicht sein. « Er nickte grimmig, »Und vielleicht auch nicht gerade billig. «

»Geld spielt keine Rolle! « stieß die Dubost aufgeregt hervor. »Sie wissen noch nicht alles. In jedem Traum sagt Tenkrado etwas zu mir. Es sind immer die gleichen Worte. «

»Welche?«

»Es liegt in deiner Hand… Du allein kannst mich retten… Denke daran, was ich dir am letzten Tag gegeben habe…«

»Was er Ihnen gegeben hat«, murmelte Pawlowsky. Seine Brauen zogen sich zu einem schmalen Strich zusammen. »Und was ist das? «

»Wenn ich das nur wüsste. « Grübelnd fuhr sich Claire Dubost mit der Hand über die Stirn. »Warten Sie Da war doch etwas? «

Sie sprang plötzlich auf und rannte aus dem Raum. Sascha Pawlowsky hörte sie irgendwo rumoren. Nach einer Weile kam sie zurück. Auf ihrer flachen Hand trug sie einen Gegenstand. Ein seltsam dreieckig geformtes Amulett mit einem grünen Stein.

»Das ist es«, lächelte die Schauspielerin unsicher. »Frederico Tenkrado hatte noch so ein Ding. Wie sagte er noch? Ach ja. >Die zwei sind Eins. < Ich verstand das nicht. Aber bei ihm verstand man so manches nicht. «

»Darf ich mal sehen, Madam? « Der Detektiv nahm das Amulett in seine Hand.

Es war ein ungleichmäßiges Dreieck, aus einem mattschimmernden Metall, das er nicht kannte. Mit einem dunkel- grünen Smaragd in der Mitte. An der Spitze des Dreiecks waren Zeichen eingraviert, aus denen Pawlowsky sich keinen Reim machen konnte. Er fühlte sich plötzlich gar nicht gut.

Mit einem Mal verschwamm alles in seinem Kopf. Es schien sich etwas zwischen ihn und die Wirklichkeit zu schieben…

Irgendetwas schwebte auf ihn zu. Es war wie eine schwarze Wolke. Aber eine Wolke war es auch wiederum nicht, sondern eine Gestalt. Ein menschlicher Körper, auf dessen Schultern ein länglicher Schädel saß, aus dem zwei Augen gelblich glühten. Schlangenaugen…

***

Der Nachthimmel spannte sich wie ein gigantisches Tuch aus schwarzem Samt über Dschungel, Täler und Hügel. Binnen weniger Minuten schoben sich Wolkenberge heran. Sie schienen aus dem Nichts zu kommen, türmten sich auf, ballten sich drohend zusammen und verdrängten das fahle Antlitz des Mondes.

Auf der kleinen Urwaldlichtung versammelten sich dunkle Gestalten.

Indios. Keine Farmarbeiter oder Bewohner der registrierten Indiodörfer, sondern Ausgestoßene. Gestrandete, die ihr Heil jetzt auf der Seite des Bösen suchten.

Ein Feuer flackerte mitten auf der Lichtung. Rot beleuchtet von den Flammen bewegten sich die Indios in einem langsamen, stampfenden Tanzschritt um das Feuer. Eine Melodie von schauerlicher Monotonie tönte guttural aus ihren Kehlen. Das Prasseln und Knistern der Klammen wurde übertönt von dumpfen Trommelrhythmen.

Zacco, ein rechtmäßig verurteilter Mörder, beteiligte sich nicht an dem Feuertanz. Er stand bei dem Stein, der einem Altar glich, ein Messer in der Rechten. Mit der Linken hielt er einen kleinen schwarzen Hund. Das Tier zuckte, jaulte auf.

Siehe, wir bringen dir dieses Tier zum Opfer«, brüllte Zacco. »Gayaka wir rufen dich. « Es folgten einige unverständliche Beschwörungsformeln.

Am Rande der Lichtung saßen zwei Männer, die den Zauber teils interessiert, teils gelangweilt verfolgten. Der eine war weißhäutig, der andere war von kleinem Wuchs, hatte die gelbe Hautfarbe und die Merkmale des Asiaten.

»Das ist nun schon das dritte Mal, Yamahoki«, knurrte der Weiße böse. »Wir vertun hier nur unsere Zeit. «

Doktor Yamahoki, der Parapsychologe aus Japan, fuhr sich mit der Hand über die müden Augen.

»Ja, natürlich.« Er seufzte. »Sie haben recht, Mister Morrow. Irgendetwas fehlt… «

Der Feuertanz der Indios ging weiter. Immer enger schloß sich der Kreis der stampfenden Leiber. Zacco brüllte seine Beschwörungen in den schwarzen Nachthimmel.

»Irgend etwas fehlt«, flüsterte Doktor Yamahoki. »Irgend etwas…«

***

Das Blut rauschte in Sascha Pawlowskys Ohren, und eine unsichtbare Faust würgte an seiner Kehle…

Irgendetwas Unheimliches schien außer ihm und der Frau plötzlich in diesem Zimmer zu sein, obwohl er nichts Ungewöhnliches mehr sah. Er fühlte Claire Dubosts schmale Hand auf seiner Schulter.

»Ist Ihnen nicht gut, Monsieur? «

Der Bann brach endgültig.

»Doch, doch.« Pawlowsky atmete tief durch. »Ich nehme Ihren Auftrag an. Wir müssen nur…« Er stockte, biss sich auf die Lippen und versuchte das Zittern in seiner Stimme zu bezwingen. »Es sind nur noch ein paar Einzelheiten zu klären. «

Er starrte auf das Amulett in seiner Hand. Ein toter Gegenstand, nichts weiter. Hatte das Ding etwas mit der Vision zu tun, die er erlebt hatte, oder nicht? Er war sich nicht sicher.

»Kann ich das Amulett mitnehmen? « fragte er heiser.

»Natürlich. Wenn es ihnen hilft? «

Sie sprachen noch das, was es zu besprechen gab und wurden sich in jedem Punkt schnell einig. Als Sascha Pawlowsky das Haus der Schauspielerin verließ, trug er einen Scheck in der Tasche, auf dem eine Summe stand, die alle seine Erwartungen, die er gehabt hatte, übertraf.

In seiner Junggesellenbehausung angekommen, machte Sascha Pawlowsky sich einen kräftigen Schlummertrunk. Einen Schuß Wodka, zwei Schuß Caspari, vier Schuß Whisky.

Er prostete seinem Spiegelbild zu.

»Auf daß du wie ein Murmeltier schläfst, mein Junge«, sagte er blinzelnd. »Und daß du diesen verdammten Frederico Tenkrado findest, oder zumindest herausbekommst, wie und wo sein Lebenslicht erloschen ist. «

Er setzte das Glas an die Lippen und spülte den Inhalt mit einem Ruck hinunter. Das war Medizin, wie er sie bevorzugte. Von Schlafpillen und solchen Dingen hielt er nicht viel.

Sascha Pawlowsky warf sich auf sein Bett. Tief und traumlos schlief er bis in den hellen Tag hinein. Es war schon fast zehn, als er endlich die Decke beiseite warf und sich erhob.

Er fühlte sich benommen und alles andere als ausgeschlafen. Am liebsten hätte er sich gleich wieder hingelegt, und er brauchte Überwindung, sich vom Bett abzuwenden.

Mürrisch schlürfte er ins Bad. Als er in den Spiegel schaute, erschrak er ein wenig. Sein Gesicht war fahl, unter den Augen lagen dunkle Ringe und um die Mundwinkel standen ein paar steile Falten.

Siehst nicht gut aus, alter Junge, dachte er bitter und rasierte sich erst einmal. Danach trieb er ein wenig Gymnastik, wie jeden Morgen. Heute mußte er sich dazu zwingen. Trotzdem lohnte es.

Sascha Pawlowsky fühlte seine Lebensgeister wieder erwachen. Die Dusche tat ein Übriges. Er beschloss die Morgentoilette, indem er abwechselnd die Dusche auf heiß und kalt stellte.

Wenig später, es ging schon auf elf zu, war der Privatdetektiv auf dem Wege zur Präfektur. Dort hatte er einen Freund, Inspektor Goujon, mit dem er schon oft und erfolgreich zusammengearbeitet hatte.

Der Inspektor empfing ihn an seinem Schreibtisch und blickte ihn über einen Berg von Papierkram hinweg an.

»Hinter Professor Tenkrado bist du also jetzt her, mon ami. « Inspektor Goujon nickte, als hätte er schon lange darauf gewartet. »Einen Moment, Ich besorge Dir die Unterlagen. «

Wenig später blätterte Sascha Pawlowsky in einem umfangreichen Aktenpaket. Er tat es aufmerksam und intensiv, aber es brachte ihn nicht weiter.

»Glaubst du, daß der untergetaucht ist? « fragte er.

»Da gibt es leider der Möglichkeiten viele«, antwortete der Inspektor gelassen. »Warum denkst du als erstes daran? «

»Madame Tenkrado…«

»Das war einwandfrei ein Verkehrsunfall, mit dem er nichts zu tun hatte. « Inspektor Goujon schüttelte den Kopf. »Wenn du meine persönliche Meinung hören willst, steckt da viel mehr dahinter. Du wirst eine Menge Arbeit bekommen…«

Das allerdings hatte Sascha Pawlowsky auch vorher schon gewußt. Er machte sich daran, die Arbeit anzupacken. Zunächst suchte er einen bekannten Juwelier im Zentrum der Stadt auf.

»Was kann ich für Sie tun? « fragte der.

Sascha Pawlowsky holte das mit einem Tuch umwickelte Amulett aus seiner Tasche. Er wickelte es aus dem Tuch und legte es auf den Tisch.

Der Juwelier warf einen Blick auf das Amulett und zuckte zusammen.

»Donnerwetter! Wo haben Sie das her, Monsieur Pawlowsky? « Seine Stimme klang heiser vor Erregung.

»Ich habe es gefunden… Auf einem Parkplatz«, log Sascha.

Sein Gegenüber beugte sich über das Amulett, ohne es anzufassen. Nachdem er es eine geraume Zeit eingehend betrachtet hatte, begann er zu reden.

»Sie hätten vielleicht besser daran getan, das Ding liegenzulassen. Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären…«

Der Juwelier starrte in die Luft, suchte offensichtlich nach Worten.

»Dieses Amulett stammt aus dem Besitz eines Adeligen aus der Normandie, der während der großen Revolution hingerichtet wurde. Er hatte es zusammen mit einem anderen für seine beiden Söhne anfertigen lassen. Der Hersteller war einer dieser Scharlatane und Goldmacher. Er wurde später als Hexer hingerichtet. Die Amulette sollen den Grafensöhnen außerordentliche Fähigkeiten gegeben haben. Fest steht aber nur, daß sie auch beide eines unnatürlichen Todes starben. Seit jener Zeit tauchen die Amulette mal hier und mal dort auf, und bringen ihrem jeweiligen Besitzer Unglück. Die meisten starben eines unnatürlichen Todes. «

Sascha Pawlowsky nickte, als wäre er befriedigt, man konnte ihm aber ansehen, daß ihm die Geschichte nicht behagte.

»Ich würde an Ihrer Stelle versuchen, den Besitzer dieses Stückes ausfindig zu machen und es ihm schleunigst zurückgeben«, sagte der Juwelier noch.

Sascha Pawlowsky nickte, bedankte sich und wandte sich um. Er trat auf die Straße hinaus. Um ihn herum herrschte Trubel und Verkehr.

Ein Zeitungsjunge rannte vorüber. Er schrie mit seiner schrillen Jungenstimme:

»Figaro! Neueste Ausgabe! Flugzeugunglück in Orly! Die Maschine stürzte gleich nach dem Start ab! Unter den Toten befindet sich die bekannte Schauspielerin Ciaire Dubost! «

***

»Das… das ist…« mehr brachte Sascha Pawlowsky nicht hervor. Der Puls in seinen Schläfen klopfte. Seine Hände zitterten, als er nach dem Amulett in seiner Tasche tastete. Wie Feuer brannte es in seinen Fingern, und er ließ es schnell wieder los.

Ein paar Herzschläge lang stand er so von unbestimmtem Grauen gerührt und hörte die sich entfernende Stimme des Zeitungsjungen.

»… unter den Toten befindet sich die bekannte	Schauspielerin	Ciaire Dubost. «

Sascha Pawlowskys Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen. Zorn auf etwas Unangreifbares packte ihn. Er würde dahinter kommen, was das alles zu bedeuten hatte.

»Ich werde diesen Auftrag trotzdem ausführen. Egal, was auch kommt«, knurrte der junge Detektiv. Er zündete sich eine seiner schwarzen Zigaretten an und pumpte den Rauch in die Lungen. Dann machte er sich sofort auf den Weg zu Professor Tenkratlos ehemaliger Wohnung.

Es war eine Mietwohnung im zweiten Stock eines Hauses in der Rue Saint Dominique.

Die Hausmeisterin, eine fette alte Frau, zuckte bedauernd die Achseln.

»Die Tenkratlos sind schon lange nicht mehr da. Die Wohnung ist längst anderweitig belegt. Kommen Sie mir nicht auch noch mit blöden Fragen. Das hat die Polizei schon zur Genüge getan. «

Sascha Pawlowsky seufzte mit grimmiger Mine. Er hatte es nicht anders erwartet. Aber er blieb hartnäckig.

Er sprach mit den Nachmietern der Wohnung, einem jungen englischen Ehepaar, und mit Nachbarn im Haus. Alles das brachte nichts. Erst als er schon gar nicht mehr damit rechnete, stellte sich der erste Erfolg ein.

Fast sommerliche Hitze stand an diesem Tag in den Straßenschluchten. Schweißtropfen perlten auf Sascha Pawlowskys Stirn als er zu seinem Impala zurückging. Plötzlich hörte er hinter das Klappern hochhackiger Schuhe und eine Stimme.

»Monsieur! Hallo, Monsieur! Warten Sie! «

Erstaunt drehte er sich um.

»Meinen Sie mich? «

»Ja, natürlich«, keuchte die junge, gutaussehende Frau vom Typ Brigitte Bardot.

»Ich habe Sie beobachtet, als Sie mit meinem Mann sprachen. « Sie lächelte ein männerfressendes Lächeln. »Ich kann Ihnen etwas sagen, was er nicht weiß. «

»Und das wäre? « Pawlowsky glaubte nicht so recht, daß das, was die Frau ihm sagen wollte, etwas bringen würde. Sicher wollte sie nur seine Bekanntschaft machen.

Seine Persönlichkeit beeindruckte Menschen, die mit ihm in Berührung kam, ob er wollte oder nicht. Speziell Frauen. Frauen fanden ihn faszinierend, obwohl oder weil er nie versuchte, ihnen zu imponieren. Einen großen Teil seines Lebens hatte er versucht, Frauen auszuweichen. Ohne Erfolg.

Mit seinen jetzigen negativen Erwartungen aber irrte Pawlowsky. Was die Dame ihm zu sagen hatte, sollte der Anfang einer Spur werden…

»Professor Tenkrado hatte noch eine zweite Wohnung«, lächelte die Schöne. »Eine Villa am Quai Grenelle. Niemand weiß davon. Nicht einmal die Polizei.«

»Und woher wissen Sie es? « fragte Sascha argwöhnisch.

»Weil ich einmal mit Frederico Tenkrado dort war. Ein völlig harmloses Zusammensein. Aber mein Mann darf natürlich nichts davon erfahren. Sie verstehen…«

»Natürlich«, nickte Pawlowsky. Mit Frauen umgehen kann dieser geheimnisvolle Professor also auch, dachte er im Stillen. Er ließ sich die genaue Adresse geben und rannte dann zu seinem Wagen.

»Sollten wir uns nicht ausführlicher unterhalten? « rief die Frau ihm nach.

»Später!« Sascha Pawlowsky wusste, daß dieses »Später« nie sein würde.

Wenig später war er bei dem Haus an der Seine. Es lag in einem kleinen Park und wirkte wie ein verwunschenes Schloß. Er ließ seinen Impala davor ausrollen und schälte sich aus dem Fahrzeug.

Das schmiedeeiserne Tor kreischte, als Pawlowsky es öffnete. Es hing wackelig in den Scharnieren und scharrte über den sandigen Boden, als er es weiter zur Seite drückte.

Der Garten war verwildert. Überall wucherte hohes Unkraut. Vier Stufen führten zu der dunklen Eingangstür hinauf. Zwei Löwen mit weitaufgerissenen Rachen begegneten dem Näher kommenden mit unverhohlener Feindschaft.

Das Schloß bereitete dem Detektiv keine Schwierigkeiten. Mit einem Besteck, das er aus seiner Jacke zauberte, öffnete er es in Sekunden. Natürlich hatte er kein Recht dazu, aber über so etwas hatte er sich noch nie den Kopf zerbrochen.

Sand knirschte unter seinen Schuhen, als er in die Halle trat. Sein Blick wanderte umher. Da die Fenster arg verschmutzt waren, war es ungewöhnlich düster. Wasser und Staub waren an den Scheiben eine dunkelgraue, nicht mehr zu lösende, widerstandsfähige Bindung eingegangen. Wie ein dicker Film lag der graue Belag auf dem Glas und filterte das Tageslicht.

Ein beklemmendes Gefühl beschlich Pawlowsky. Nicht direkt Angst. Er verspürte nur eine hartnäckige Beklemmung und hatte das Gefühl, daß sein ausgeprägter sechster Sinn so etwas wie Unheil registrierte.

Trotzdem begann er das Haus systematisch auf den Kopf zu stellen. Er untersuchte die Wohnräume und die Bibliothek. Letztere erregte sein besonderes Interesse. Die Wände waren voll gepackt mit Büchern.

Fast magisch wurde sein Blick von dem riesigen Schreibtisch in der Mitte angezogen. Ein Buch lag aufgeschlagen auf der Tischplatte. Er beugte sich darüber und las eine Stelle des Textes, die dick unterstrichen war.

»… wer ein schwarzes Herz hat und die Menschen hasst, kann Gayaka jederzeit in die Welt der Lebenden zurückrufen. « Der Titel des Buches lautete: »Dämonen, die die Welt bedrohen. « Es schien recht interessant zu sein, aber Sascha Pawlowsky suchte etwas anderes.

Die Schreibtischlade war verschlossen. Er brach sie einfach auf.

»Merde«, knurrte er wütend. Die Lade war leer. Seine Finger tasteten die ornamentverzierte Kante des Schreibtisches ab, fanden einen kleinen Stift der sich Hochdrücken ließ…

Klick! Eine zweite, kleinere Lade sprang auf…

Ein Geheimfach!

Sascha Pawlowsky grinste zufrieden, während er sorgfältig die Papiere untersuchte, die ihm in die Hände fielen.

»Na also«, stieß er durch die Zähne. Der Professor hatte sich falsche Papiere besorgt und war abgedampft. Und zwar nach Mexiko, wie es schien.

Zum wiederholten Male tastete Sascha nach dem Amulett in seinem Jackett. Die Gedanken in seinem Hirn jagten. Er würde auf der Spur bleiben. Im Auftrag einer Toten. Wem er damit nutzen würde, er wusste es nicht. Außer, daß er selber jetzt ein ungeheures Interesse an dem Schicksal dieses geheimnisvollen Professors hatte.

Sascha Pawlowskys scharfen Ohren entging nicht das knirschende Geräusch über seinem Kopf. Er riß den Blick hoch, sah den wohl zentnerschweren Leuchter an der Decke. Putz rieselte herab. Mit einem lauten Knirschen löste sich der Haken aus dem Balken.

Der Lüster sauste auf ihn herab…

***

Ein Gewitter zog über den Kraterbergen herauf.

Feuerspeeren gleich zuckten Blitze über den Himmel und fuhren in die felsigen Zinnen und Kegel. Dröhnend hallten die Donnerschläge durch die Luft.

Für Bruchteile einer Sekunde wurden die zwei Männer, die an der steilen Felswand hingen, in grelles Licht getaucht, wurden sie aus der Dunkelheit gerissen, um im Krachen des nachfolgenden Donnerschlages wieder im Schwarz der Nacht zu verschwinden.

»Wir müssen hinunter, Yamahoki! « brüllte Jeremias Morrow in Todesangst. »Zurück, an den flachen Hang.«

Hishan Yamahoki hing ein Stück unter ihm, alle zehn Finger in den Felsen verkrallt.

»Das geht nicht. Nicht jetzt in der Dunkelheit«, ächzte er. »Man kann ja nichts sehen. «

Und so war es auch. Hilflos wie zwei Mücken im Spinnenetz waren sie, die beide in ihren Heimatländern als mächtige Magier bekannt waren, dem Toben der Elemente ausgesetzt.

Am frühen Morgen waren sie aufgebrochen, den Blutberg zu besteigen, um die Höhle des Dämons Gayaka zu finden. Zacco, der Medizinmann der Indios, der sie begleiten sollte, hatte sich geweigert, mitzukommen.

Der Anstieg war bald anstrengend und schwierig geworden. Steil und jäh und wildzerklüftet türmten sich die Felswände, die in tiefe Abgründe stürzten.

Lange und vergeblich hatten sie nach der Dämonenhöhle gesucht und darüber die Zeit vergessen. Dann hatte sich der Himmel in rasender Schnelle bezogen. Das Unwetter war wie ein wildes Tier über sie hergefallen und nun hingen sie da, zur Bewegungsunfähigkeit verurteilt.

Blitz auf Blitz schlug vom Himmel in die Kraterberge, und der Regen machte ihre Lage noch schwieriger. Wahre Wasserwände rauschten von oben auf Jeremias Morrow und Doktor Yamahoki herab.

Die Geister sind gegen uns, dachte Yamahoki in dem Gleichmut, der seiner Rasse eigen ist. Er krallte sich in die Wand. Wartete…

Morrow hatte weniger Geduld. Er fror, klatschnass wie er war.

»Ich will hier weg! « zischte er und rutschte ein Stück abwärts. Sein Fuß trat ins Leere…

Einige Sekunden lang hing er in der unbequemen Lage und lauschte dem rasenden Schlag seines Herzens.

»Yamahoki! Hilf mir! « kreischte er. In wilder Panik versuchte er wieder ein Stück hochzukriechen. Aber er fand keinen Halt, rutschte über die Felskante hinab und stürzte in die Tiefe.

Sein fürchterlicher Todesschrei hing noch lange über dem Abgrund…

***

Eine Reihe von Tagen waren seit diesen Ereignissen vergangen.

Sascha Pawlowsky war dem herabstürzenden Lüster in der Villa am Quai Grenelle gerade noch um Haaresbreite entkommen. Er verfolgte die Spur hartnäckig weiter. Eine Spur, die ihn über den großen Teich nach Mexiko führte.

In Tampico forschte er nach einem Mann, der sich Achille Hearst genannt hatte, der aber in Wirklichkeit Professor Frederico Tenkrado gewesen war.

Die Behörden hüllten sich in Schweigen. Trotzdem hatte Pawlowsky das Gefühl, daß man etwas wusste. Und wieder kam ihm der Zufall zur Hilfe, als er eine Kneipe im Hafengebiet von Tampico betrat. Ein Lokal, in dem hauptsächlich Seeleute und Taxifahrer verkehrten.

Die Kaschemme war mäßig besucht. Der Wirt stand am Tresen. Ein paar Männer saßen an wackeligen Tischen, rauchten, tranken ihren Fusel und blickten neugierig auf den Fremden.

»Kann ich etwas für Sie tun, Senor? « fragte der Wirt. Er war mittelgroß hatte einen faßähnlichen Umfang, und die Schürze, die er trug, war so dreckig, daß man sie anderen Ortes nicht einmal als Putzlappen verwendet hätte.

»Geben Sie mir etwas zu trinken. Irgend etwas«, bat der Detektiv in seinem holperigen Spanisch. Einer plötzlichen Eingebung folgend griff er in die Tasche, zog ein Foto heraus, das Professor Tenkrado zeigte und legte es auf die Theke.

»Kennen Sie vielleicht diesen Mann? «

Der Wirt schüttelte den Kopf. Sein schwabbeliges Doppelkinn zitterte wie Pudding.

»Nein, Senor. Nicht das ich wüsste. « Er zuckte bedauernd die Achseln.

Hinter dem fetten Wirt befand sich ein schmaler, fast blinder Spiegel. Darin bemerkte Pawlowsky in diesem Moment eine Bewegung. Er sah einen Mann mit rundem Gesicht, riesigen Henkelohren und gutmütigen Augen, der neugierig näher trat.

»Kann ich mal sehen? « Der Bursche mit den Segelohren strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht und griff, ohne eine Antwort abzuwarten, nach dem Bild. Für Sekunden schien ihm der Atem wegzubleiben. »Das ist er! « preßte er dann erregt hervor. »Der Kerl, mit dem mein Bruder, Manuel damals losgefahren ist! «

***

Auf der anderen Seite des Erdballes schlief um diese Zeit ein Mann in seinem Hotelbett.

Die Luft war schwül. Die Hitze des Tages hatte kaum abgekühlt, und jeder in Honolulu, der fünfhundertdreißigtausend Einwohner-Stadt am Fuße der grünen Koolau Mountains, sehnte sich nach einem reinigenden Gewitter.

Im Blattwerk der Palmen und duftenden Sträucher bewegte sich kein Lüftchen. Es schien, als wäre die Natur unter der Wucht der auf der Insel lastenden Hitze geradezu erstarrt.

Frank Connors schwitzte im Schlaf. Alpträume quälten ihn. Ein grauenvolles Reptil schoß auf ihn zu. Frank warf sich keuchend zur Seite. Die gespaltene Zunge der Schlange strich eiskalt über sein heißes Gesicht.

Der Alptraum wurde immer intensiver. Eine riesige Hand schoß auf Frank zu, packte ihn und riß ihn fort in eine finstere Unendlichkeit.

Eine eigenartige Szene wurde sichtbar. Ein Friedhof im Nirgendwo. Rötliches Glosen schwängerte die Luft, die stickig und heiß war. Schwefelige stinkende Dämpfe wehten um bizarrgeformte Grabsteine.

Scheußliche Köpfe ragten aus den Grabhügeln. Sie rissen ihre schrecklichen Mäuler auf, schrien, brüllten und winselten.

Frank Connors schluckte im Schlaf. Nur zu genau kannte er diesen Ort.

Es war der Friedhof der Dämonen…

Hier waren sie alle versammelt, die Höllengeister, die er besiegt hatte. Auf den halbversunkenen Grabsteinen konnte man ihre Namen lesen. »Waranaa, Aquaron, Mangora, Gayaka und noch mehr. Sie waren nicht tot, aber als Strafe dafür daß sie versagt hatten, hatte ihnen der Höllenfürst Verdammnis und ewige Schmerzen auferlegt. Ihr Schreien war nicht mehr auszuhalten.

Frank Connors wollte seine Hände gegen die Ohren pressen, um die grausigen Schreie nicht mehr wahrnehmen zu müssen.

Es ging nicht… Er hatte keine Hände…

»Der Herrscher kommt«, kreischte eine Stimme. Sie gehörte Markodi, dem Geisterknecht.

Das Winseln, Kreischen und Schreien verstummte abrupt. Von einer Sekunde zur anderen verdichtete sich die Dunkelheit zu einem Schatten, der schwärzer war als die tiefste Nacht.

Kälte ergriff Frank. Eine eisige, unirdische Kälte aus dem Nichts, die ihn erstarren ließ. Jäh füllte sich die Luft mit einem fauchenden Rauschen. Im Herzen der Dunkelheit regte sich etwas…

Augen glühten. Gelbe Augen, glimmend und böse wie das Höllenfeuer. Die Luft erzitterte - und als sei ein unsichtbarer Vorhang zerrissen, materialisierte sich eine hohe, schwarze Gestalt. Die Verkörperung alles Bösen.

Satanas!

Frank Connors fühlte seinen Blick wie eine Berührung, wie eine eiskalt brennende Flamme, und gleichzeitig hörte er die Stimme.

»Du hast mir sehr viel Schaden angetan, Menschlein. Meine Geduld mit dir ist langsam am Ende. « Es klang wie das Dröhnen einer Glocke.

Aus wabernden, glosenden Nebeln tauchte wieder der Dämonenfriedhof auf.

»Höre, Connors! « Die Stimme des Höllenfürsten, körperlos und hallend, als komme sie von überall gleichzeitig. »Einem von diesen hier werde ich die Chance geben, sich an dir zu rächen. Und zwar denjenigen, der dich am meisten hasst! « fauchte die Stimme.

Die Stille danach schien endlos. Eine Stille, in der die teuflischen Worte in Frank Connors Ohren nachhallten.

Der Dämonenfriedhof verschwand. Dafür kroch wieder das abscheuliche Tier auf ihn zu und an seinem Körper hoch. Mit fahrigen Bewegungen versuchte er sich dagegen zu wehren.

Schauderhafter Ekel schüttelte ihn. Das Reptil erreichte seinen kräftigen Hals, drapierte sich darumherum und drückte ganz langsam und stetig zu.

Er geriet in beängstigende Atemnot.

»Nein! « stöhnte Frank. »Nein!« Schweiß glänzte auf seinem qualverzerrten Gesicht. »Verdammtes Biest!«

Er verstrickte sich in die Decke, warf sich gurgelnd und röchelnd hin und her, strampelte und stieß mit den Beinen, keuchte und stöhnte verzweifelt, während er das Gefühl hatte, in der nächsten Sekunde ersticken zu müssen.

Dann kam die Hilfe.

Kräftige Hände packten, schüttelten ihn.

»Wach auf, mein Freund! Aufwachen!«

Und Frank erwachte. Er riß die Augen auf. Das komfortable Hotelzimmer war hell erleuchtet. Er starrte in ein ernstes, nicht mehr junges Männergesicht, das lange, silberne Haare umrahmten.

»Magister Morloc!« Frank lächelte ein bisschen verzerrt. Er stemmte sich auf die Ellbogen.

Durch die Tür stürzten gerade atemlos zwei junge hübsche Frauen, die kaum etwas am Leib hatten. Barbara Morell und Frank Connors spanische Freundin Dolores Rivaz.

»Was ist passiert, Frank? « fragte letztere erregt. »Wir hörten dich schreien. «

»Alles in Ordnung«, antwortete der Silberhaarige für ihn, während sein besorgter Blick an Frank Connors hing. »Er hat nur geträumt. «

»Und was war das für ein Traum? « erkundigte sich Barbara, setzte sich auf das Bett und nahm Frank Connors Hand.

»Nur ein Alptraum«, murmelte er. Sein Blick flatterte ein wenig. »Vermutlich hat es nichts zu…«

»Wir wollen es jetzt aber wissen«, fiel Dolores ihm ins Wort. Sie schob sich näher und boxte ihm in die Rippen. »Los. Rede schon. «

»Ihr seid eine dickköpfige Bande«, begann Frank gepresst. »Also, es war so…«

Frank Connors kleiner Freundeskreis lauschte. Weil sie ihn kannten und wussten, daß seine Träume niemals bedeutungslos waren, ahnten sie, daß da wieder etwas Unfassbares, Schreckliches auf sie zukam…

***

Wieder auf der anderen Seite des Erdballes und ein paar Tage später…

Am Nachmittag waren sie in Vera Cruz aufgebrochen, und jetzt fuhren sie in die Hügel hinein, in die Dunkelheit -und in einen Alptraum von Überraschungen und unbestimmtem Grauen.

Sie, das waren Sascha Pawlowsky und sein mexikanischer Fahrer, der Mann mit den Henkelohren aus der Kneipe von Tampico. Er hieß Castelo Fonseca.

»Seit jenem Tag, als er mit dem Amaricano losgefahren ist, gilt mein Bruder als verschollen«, hatte Castelo gesagt. »Ich hatte nie ein gutes Verhältnis zu Manuel, aber trotzdem… Ich wusste, daß sie in die Gegend von Pachura wollten. Wenn Sie auch dorthin reisen, fahre ich Sie gerne, Senor. Ich muß endlich wissen, was aus Manuel geworden ist. «

Sascha Pawlowsky war das nur recht gewesen. Noch am selben Tag waren sie losgefahren. Über San Luis Potosi, Celaya, Puebla und Orzaba nach Vera Cruz.

Und jetzt also rollten sie durch eine Landschaft, die in ihrer Monotonie etwas Bedrückendes hatte. Agavenstauden und Maisfelder huschten seitlich der Straße vorbei. Riesige Kakteen, die stellenweise zu stacheligen Mauern zusammenwuchsen und sich wie Festungsgürtel um einsame Ansiedlungen zogen. Schlagartig senkte sich die Dunkelheit herab, und Castelo schaltete die Scheinwerfer an.

»Seit einer halben Stunde ist kein Wegzeichen mehr zu sehen«, knurrte er bedrückt. »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind. «

»Ein verdammtes Land«, war Pawlowskys Antwort. Die Reise hatte ihn geschlaucht und er war hundemüde. »Jetzt ein sauberes Hotelzimmer, baden und dann.... «

Er brachte den Satz nicht zu Ende, denn Castelo trat so hart auf die Bremse, daß er mit der Stirn heftig gegen die Windschutzscheibe knallte und für eine Weile wie in einer schwarzen Nebelwolke zu schweben schien. Glühende Kreise und Sterne zuckten durch die Schwärze, und wie durch einen Watteberg hörte er Castelo etwas sagen.

»Merde! « fluchte der Detektiv und schüttelte die Benommenheit ab. Sein Blick klärte sich. Der Wagen rollte wieder und er sah vor sich, im trüben Licht der Scheinwerfer, die schmale Straße die sich durch die Hügel wand.

»Eine Straßensperre«, hörte er Castelo sagen. »Beinahe wären wir dagegengefahren. Hoffentlich haben Sie sich nicht wehgetan, Senor! «

»Es hätte schlimmer kommen können. « Der Franzose fuhr sich mit den Fingern über die Stirn. »Nur eine kleine Beule. Hast du immer noch keine Ahnung, wo wir sind? «

Plötzlich eine fremde Stimme! Sie kam aus dem Fond des Wagens!

»Ich werde Ihnen den Weg zeigen, dafür, daß Sie so freundlich waren mich mitzunehmen. «

Sascha Pawlowsky zuckte zusammen. Er riß den Kopf herum.

Ein Indio mit einem bunten Poncho bekleidet, saß auf dem Rücksitz. Hart und scharfgeschnitten war sein Gesicht. Die dunklen Augen glühten wie zwei Kohlen.

»Zum Teufel! Wie kommt denn der Kerl hier herein? « zischelte Pawlowsky.

»Er stand da, als ob er auf uns gewartet hätte«, kam Castelos leise Antwort. »Immerhin hat er mich vor der Sperre gewarnt. «

Da stimmte doch etwas nicht. Sascha Pawlowskys Misstrauen war geweckt. Hinter sich hörte er den Indio mit seltsam kehliger Stimme sagen:

»Bis zur Stadt ist es noch weit. Aber wir sind gleich bei der Hazienda Juana. Der neue Besitzer wird Sie gerne bei sich aufnehmen. «

Der Weg führte in sanfter Steigung bergan, dann wieder abwärts. Castelo lenkte den Wagen in einen Weg, an dessen Ende hinter blaugrünem Gerank helle Mauern aufleuchteten. Die Hazienda.

Sie hielten. Pawlowsky stieg aus. Jetzt erst spürte er die bohrenden Kopfschmerzen vom Anprall an die Windschutzscheibe. Ihm war ein wenig schwindelig. Hatte er etwa eine Gehirnerschütterung?

Schattenhafte Gestalten lungerten auf dem Innenhof der Hazienda herum. Sie hockten zusammengekauert am Boden und huschten lautlos auf nackten Sohlen zwischen den Gebäuden umher. Ihre Gesichter erschienen Sascha maskenhaft. In ihren dunklen Augen aber lag jenes geheimnisvolle Glühen.

Der Indio, der sie das letzte Stück begleitet hatte, brachte Sascha Pawlowsky zum Herrenhaus. Ein kühler Wind packte ihn wie mit Eiskrallen, und er kämpfte sich gebückt die Verandastufen empor.

Die Dielen unter seinen Schritten waren morsch und nachgiebig. Zwei Petroleumlampen schwankten beiderseits des Einganges im Wind und ließen bizarre Lichtreflexe über die dunkle Veranda huschen.

Petroleumlampen? Kein elektrisches Licht?

Ehe der Detektiv darüber nachdenken konnte, stand er schon in einem düsteren und dumpfig riechenden Raum. Die Perlenschnüre an der Tür auf der gegenüberliegenden Seite bewegten sich. In den trüben Lichtkreis der Hängelampe trat eine Gestalt.

Ein kleiner Mann. Gelb war sein Gesicht. Die dicken Gläser seiner Brille ließen die geschlitzten Augen doppelt so groß erscheinen, wie sie waren.

»Ich bin Doktor Yamahoki. Es freut mich, daß Sie mein Gast sein wollen. Senor Pawlowsky.«

Vor Sascha Pawlowskys Augen begann sich alles zu drehen. Jäh durchschoss es ihn.

Was sagte der Mensch denn da? Woher kannte der ihn denn -?

Er fand keine Erklärung dafür, sah das lächelnde Gesicht des Asiaten in immer schneller werdenden Kreisen um sich herumwirbeln und fühlte nur noch, daß er fiel…

***

Castelo traute den nicht sehr vertrauenerweckend aussehenden Indios nicht, die sich auf dem Gelände der Hazienda herumdrückten.

Sorgfältig verschloss er seinen Wagen. Dann wollte er Sascha Pawlowsky in das Herrenhaus folgen. Doch da versperrte ihm plötzlich ein riesiger Kerl den Weg.

»Du nicht hier herein, sondern dort«, grollte der Indio.

Was blieb dem kleinen Kraftfahrer übrig. Er wurde in eine etwas abseits gelegene Hütte geführt. Das Innere war primitiv möbliert. Mit eisernem Waschständer, Holzkommode und einem Bett, das bestimmt hundert Jahre alt war. Staub wirbelte hoch, als Castelo sich auf die schmutzigen Decken sinken ließ.

Wohin sind wir da geraten, dachte er enttäuscht. Etwas in seinem Unterbewusstsein, eine innere Stimme, warnte ihn.

Er riß den Kopf hoch.

Der Indio, der erst bei der Tür stehen geblieben war, hatte sich auf leisen Sohlen herangeschlichen. Riesig wie ein Berg wuchs seine Gestalt vor ihm auf. Seine zu Krallen geformten Hände fuhren auf Castelo zu…

Der warf sich zur Seite. Krachend brach das Bett zusammen. Eine Staubwolke wirbelte auf.

Die zugreifenden Riesenhände griffen ins Leere. Ein gräulicher Fluch erscholl.

Castelo hatte Mühe, sich aus den Möbeltrümmern und Decken zu befreien.

»Heilige Madonna! « krächzte er. »Bist du verrückt geworden? Ich werde das deinem Patron sagen. «

»Ich bin nicht verrückt. « Der riesenhafte Indio grinste teuflisch. »Und mein Patron hat mir befohlen, dich auszuschalten. «

Castelo Fonesca schälte sich aus der letzten Decke. Er wich zurück. Die kalte Wand in seinem Rücken gebot ihm Halt. Er sah den Indio mit einem Panthersatz auf sich zufliegen, die Faust zum Schlag erhoben.

Noch einmal warf Castelo sich zur Seite, noch einmal mit Erfolg.

Mit voller Wucht knallte die Angriffsfaust gegen die Wand. Der Kerl brüllte wie ein Tier. Aber er war nicht nur groß und stark, sondern auch zäh und flink wie eine Katze.

Er wirbelte herum.

Die Männer prallten zusammen. Der Indio war wesentlich schwerer, und Castelo wurde zurückgestoßen, stolperte über den Waschständer, fiel auf den Boden und kam taumelnd wieder auf die Füße.

Der riesenhafte Indio ließ ihm keine Sekunde zur Erholung. Ein weiterer Treffer trieb Castelo quer durch den Baum. Mit glasigem Blick prallte er gegen den Türpfosten.

Was hat das alles nur zu bedeuten, dachte er? Sein Gesicht war verzerrt. Er blutete aus einer Wunde an der rechten Augenbraue. Senor Pawlowsky! Warum kam der nicht und half ihm?

Schon war der Indio wieder heran.

Castelo wehrte sich verzweifelt. Er schlug um sich, trat und biss. Doch gegen die gewaltige Kraft des anderen kam er nicht an.

Er wurde emporgerissen und weggeschleudert, fegte schreiend durch den Raum und knallte gegen die Wand.

Ehe er richtig zu sich kam, war der unheimliche Angreifer schon wieder über ihm, hob seine gewaltige Faust und schlug zu.

Castelo hörte noch den dumpfen Laut des Aufschlages, dann versank sein Bewußtsein in einer wattigen Finsternis…

Nicht lange, dann kam er wieder zu sich.

Er sah dunkle Gestalten, die die Hütte füllten. Ihre fast nackten Leiber glänzten wie geölt im Mondlicht, das durch das Fenster hereinfiel. Muschelketten und Holzamulette klirrten um ihren Lendenschurz und an den Handgelenken, als sie ihn packten und hinaustrugen.

Sie nahmen ihn wie eine tote Last an Armen und Beinen und schleppten ihn im Sturmlauf vom Gelände der Hazienda in den dunklen Wald hinein.

Castelo wollte schreien und brachte keinen Laut über die Lippen. Auch nicht, als ihm Zweige und Schlinggewächs über die Haut peitschten, und die Indios ihn nach einer endlos erscheinenden Zeit neben einem hochemporlodernden Feuer auf einer Lichtung zu Boden warfen.

Die Indios begannen einen Feuertanz. Einer von ihnen beugte sich über Castelo. Er schien höher im Rang als die anderen zu sein, denn er trug seltsam lange Ohrgehänge, die mit kleinen bunten Federn und Steinen verziert waren.

Der Indio sagte etwas in einem Urwalddialekt. In seiner Hand blitzte ein Messer. Fast sanft strich die Stahlspitze über Castelos Hals.

Plötzlich drangen wieder Laute aus Castelo Fonescas Kehle. Gellend schrie er seine Todesangst und sein Grauen in die dunkle Urwaldnacht hinaus…

***

Etwa zehn Stunden später saß Sascha Pawlowsky auf der Veranda der Hazienda Doktor Hishan Yamahoki gegenüber. Ein wenig früher war er verhältnismäßig frisch aus einem tiefen Erschöpfungsschlaf erwacht. Nach der Darstellung Yamahokis war er am Vorabend zusammengebrochen und hatte sich nicht mehr gerührt.

»Das ist nicht weiter verwunderlich«, sagte der Japaner lächelnd. »Es ist Kräftigeren als Ihnen passiert, wenn sie sich, nicht vertraut mit dem Klima dieses Landes, zuviel zugemutet haben. « Er machte eine Pause. »Sie werden sich sicher wundern, daß Sie keinen Weißen, keinen Kreolen oder Mestizen, sondern einen Japaner als Besitzer der Hazienda Juana vor sich haben? «

Natürlich wunderte sich Pawlowsky, der im Stillen gerade fragte, wo Castelo wohl stecken mochte. Jäh fiel ihm ein, daß Yamahoki ihn am Abend mit seinem Namen begrüßt hatte.

Der Andere schien seine Gedanken lesen zu können…

»Fragen Sie nicht, Senor Pawlowsky. Ich weiß noch mehr von Ihnen. Zum Beispiel, warum Sie diese beschwerliche Reise auf sich genommen haben. Sie suchen Professor Frederico Tenkrado, nicht wahr? «

»Verdammt? Das ist…« Sascha Pawlowsky wollte aufspringen, aber der Japaner hob abwehrend die Hände.

»Sagen Sie nichts. Wir werden vorübergehend zusammenarbeiten. Wenn Sie Ihren Fall geklärt haben, werde auch ich an meinem Ziel sein. «

Pawlowsky schluckte. Fieberhafte Gedanken gingen ihm durch den Kopf.

»Was wissen Sie von Professor Tenkrado? « fragte er heiser.

»Frederico Tenkrado ist genau so ein Mann wie ich. « Doktor Yamahoki lächelte maliziös. »Er war in dieser Gegend, in diesem Haus, und hat auf jenem Stuhl gesessen, den Sie jetzt einnehmen. Er ist auf jenen Berg gestiegen und dort müssen wir ihn suchen. « Der Japaner zeigte mit seiner Hand über die Verandabrüstung.

Jetzt erst nahm Sascha Pawlowsky die Umgebung der Hazienda bewußt war. Die Schuppen und Nebengebäude sahen genauso wie das Haupthaus etwas verlottert und heruntergekommen aus. Die graugrüne Landschaft darumherum hatte in ihrer Form etwas Beunruhigendes. Über Agavenstauden und riesige Kakteen hinweg, sah er die zackige Felsformation der Kraterberge. Der düstere Gipfel vornan schien bis in den Himmel zu ragen.

»Der Blutberg«, erklärte Hishan Yamahoki. »Dort müssen wir hinauf. Noch heute. Sie Verehrtester, tragen etwas bei sich, das es uns leicht machen wird, die Aufgabe zu lösen. «

»Entschuldigen Sie. Aber ich verstehe das alles nicht…« Er ist verrückt, dachte Pawlowsky. So redet nur ein Verrückter. Er wollte noch etwas sagen, aber im Ansatz des Sprechens fiel der Japaner ihm ins Wort.

»Sie werden es verstehen«, stellte er einfach fest. »Sie werden Ihr Ziel erreichen. Tun Sie nur das, was ich Ihnen sage. Haben Sie Vertrauen. Vertrauen Sie mir…«

Die geschlitzten Augen des Asiaten weiteten sich, bohrten sich in die Sascha Pawlowskys. Lähmend… Hypnotisierend…

Der Detektiv begriff das hinterlistige Spiel des Anderen. Einen Moment lang wurde er von Panik geschüttelt, wollte sich aus dem saugenden Griff der unheimlichen Augen lösen, aber da war es auch schon zu spät…

Pawlowsky schluckte. Sein Kopf war seltsam leer und leicht. Verzweifelt versuchte er einen klaren Gedanken zu fassen.

»Ich… ich vertraue Ihnen. Was schlagen Sie vor? Wann gehen wir auf den Berg? «

»Sehen Sie, mein Freund. Ich bin froh, daß Sie das sagen. « Yamahoki lächelte. »Es ist alles bereit. Wir brechen sofort auf. «

Die Worte drangen wie durch einen Watteberg an Saschas Ohren. Dann Hufgeklapper. Wie auf Kommando bog eine Gruppe Indios mit zwei Maultieren um die Hausecke und führte sie vor die Veranda.

Wie Sascha Pawlowsky auf eines der Mulis kam, er wusste es nicht. Nebel tanzten vor seinen Augen. Er sah Yamahoki der auf dem anderen Tier hockte. Sie ritten durch den Agavenhain hinaus.

Der Weg führte in sanfter Steigung bergan. Riesiges, grauweißes Felsgeröll schichtete sich zu beiden Seiten der Straße. Die Vegetation wurde spärlicher. Vor ihnen ragte das Felsmassiv steil in den Himmel hinein.

»Sehen Sie sich die an, Pawlowsky«, sagte Doktor Yamahoki, als sie ein paar Serpentinen hinter sich, und den Berg fast zur Hälfte geschafft hatten.

Sascha Pawlowsky blickte hinunter. Unten am Felsen standen die Indios von der Hazienda und blickten zu ihnen hinauf. Reglos und starr.

»Machen alles, die Brüder, aber auf den Geisterberg trauen sie sich nicht«, lächelte Doktor Yamahoki.

Die Sonne stieg höher und die Hitze wurde langsam unerträglich. In vielen Windungen ging es weiter aufwärts. Ein Weg war nicht mehr erkennbar. Die Maultiere mussten senkrecht aufragende Felswände umgehen und sich selbst den günstigsten Aufstieg suchen.

Schließlich sträubten sich die Tiere einfach, weiterzugehen. Sie blähten die Nüstern und rührten sich nicht mehr vom Fleck. Wohl oder übel, mussten die Männer zu Fuß weiterklettern.

»Ich habe es ja gewußt«, keuchte Yamahoki und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es klappt. « Er lächelte teuflisch.

Sascha Pawlowsky, der schon ein paar Schritte weiter war, hörte und sah nichts davon. Obwohl er kein geübter Bergsteiger war, kam er schnell voran. Zielsicher, so als ob er aus unsichtbarem Munde die Anweisungen bekäme, fand er den bequemsten Aufstieg. Ächzend, stöhnend, und mit viel mehr Mühe folgte ihm so schnell er konnte der Japaner.

Der Himmel bezog sich. Kühler Wind fegte um die Felsen. Dunkle Wolken ballten sich über dem Horizont.

Mittag war längst überschritten, als sie den Gipfel des Geisterberges erreichten. Nicht ganz den Gipfel natürlich, denn die nackte, gezackte Felsnadel, die von unten wie ein drohender Wächter wirkte, war unbezwingbar.

Keuchend zogen sie sich über die letzte Felsstufe. Schwefeliges Leuchten lag wie ein gelber Schleier über dem Gipfelplateau.

Es war, als strahle jeder Quadratzoll eine böse Kraft aus…

***

»Wir sind am Ziel«, keuchte Hishan Yamahoki. Seine Augen glühten in fanatischem Eifer. Dieses war die Stunde, auf die er seit langem hingearbeitet hatte.

Sascha Pawlowsky sah ihn an.

Er erlebte alles wie in einer Art Fieberrausch. Alles kam ihm unwirklich und phantastisch vor, aber auch irgendwie logisch. Und aus dem letzten Winkel seines Hirns meldete sich immer noch das Pflichtbewusstsein.

»Was ist nun mit Professor Tenkrado? « Er keuchte, schnappte nach Luft.

»Tenkrado? « echote der Japaner. »Der war vor uns hier, beschwor vor uns Gayaka, den Dämon, der Jahrtausende in diesen Berg verbannt war. «

»Einen Dämon beschwören«, krächzte Sascha Pawlowsky schauernd. Parapsychologen, Spiritisten, Geister und Dämonen. Früher hatte er darüber gespottet. Aber jetzt sah er die Dinge anders. Was war denn überhaupt Aberglaube? Nichts anderes als ein Wort, nichts anderes als ein Versuch, Dinge zu leugnen, die hinter der Wirklichkeit lagen.

»Wer ist Gayaka? « fragte er rauh. »Erzählen Sie mir mehr davon. «

»Eine uralte Legende.« Doktor Yamahoki schritt langsam über das Plateau auf ein dunkles Loch zu, das sich in der Felswand auf tat. »… Aufgezeichnet in einem Buch, von dem es nur drei Exemplare gab«, fuhr er fort. »Professor Tenkrado besaß eines davon. Das zweite Exemplar ist in meinem Besitz und das dritte gehört einem Manne, der Jeremias Morrow heißt. Aber der ist tot. «

Der Japaner kicherte innerlich als er an Morrow dachte, der den Versuch den Geisterberg zu besteigen mit seinem Leben bezahlt hatte. Kein Funken Mitleid war in Yamahoki. Wie hieß es noch in dem Buch der Dämonen? Nur wer ein schwarzes Herz hat…

Nebeneinander kämpften sich die beiden Männer über das Plateau. Vorbei an abgründigen Schatten in Steinspalten und geisterhaften Felsen so fahl wie bleiches Gebein.

Sie erreichten das Loch in der Wand. Die Höhle mußte sehr groß sein. Das hintere Ende verlor sich irgendwo im Dunkel. Langsam ging Doktor Yamahoki hinein.

»Die Statue ist zerstört. Aber das wusste ich…«

Der Japaner flüsterte. Sein Blick glitt über die verstreuten Steintrümmer, die auf dem Höhlenboden herumlagen.

Er kniete nieder, malte mit seinen Fingern seltsame Zeichen in den Staub und begann zu murmeln. Leise und beschwörend, ein dunkler, monotoner Gesang. Er rief Gayaka den Schlangenköpfigen und seine Hilfsgeister, nannte eine endlose Reihe von Wesenheiten beim Namen. Fremdartige Namen, deren Klang Sascha Pawlowsky erschauern ließ.

Der Detektiv war beim Grotteneingang stehen geblieben. Sein Herz hämmerte. Quälende Unsicherheit überfiel ihn. Was, wenn wirklich gleich ein Höllengeist aus dem Nichts auftauchte?

Aber noch passierte überhaupt nichts. Nur der um den Berg fauchende Wind war zu hören.

Hishan Yamahoki sprang auf. Er blickte finster und enttäuscht drein.

Ein gotteslästerlicher Fluch in seiner Heimatsprache. Er brüllte ihn hinaus, daß es von den Höhlenwänden widerhallte.

Im gleichen Augenblick sah Sascha Pawlowsky etwas auf dem Felsenboden blinken. Er trat einen Schritt vor, bückte sich, nahm den Gegenstand auf.

Ein Dreieck aus einem mattschimmernden Metall mit einem dunkelgrünen Stein in der Mitte!

»Das zweite Amulett«, flüsterte er tonlos.

Völlig gefangen im Banne des Geschehens zog er das Gegenstück aus der Tasche seiner Jacke. Er zitterte, und wie eine Woge flutete all das in sein Gedächtnis zurück was Ciaire Dubost und der Juwelier über die beiden Amuletts gesagt hatten.

»Die Zwei sind eins…«

Pawlowskys Gedanken verwirrten sich, wie sich die Gedanken eines Erfrierenden oder Ertrinkenden am Ende verwirren. Etwas kroch in sein Hirn. Etwas Fremdes, Unheimliches, Betäubendes, ein schleichendes Gift. Er schwankte.

Yamahokis Hände schossen heran. Nicht um ihn zu halten, sondern um ihm die beiden Amulette zu entreißen.

»Das ist es! « flüsterte der Magier fast unhörbar. Er schrie Worte in einer fremden Sprache. Drückte dabei die beiden Metalldreiecke aneinander und - sie verschmolzen, bis nicht einmal mehr der feinste Riß zu sehen war.

Gebannt starrten die beiden Männer auf das entstandene Rechteck. Noch bemerkten sie nicht, was sich in der Höhle tat…

Dicht bei ihnen entstand so etwas wie eine schwarze, dunstige Wolke. Eine Wolke, die sich bewegte, pulsierte. Die die Steintrümmer vom Höhlenboden riß und sie blitzschnell übereinander stapelte, so daß sie die Form eines grässlichen Monstrums annahmen. Ein menschlicher Körper, auf dem der Kopf eines Reptils saß.

Winzige helle Punkte tanzten in dem Schlangenschädel. Punkte, die sich vergrößerten, zu Augen wurden. Der Rachen des Reptils riß auf. Leises, drohendes Fauchen zitterte in der Luft.

Der Atem des Bösen…

Eine jähe, unerklärliche Kälte, die nicht von dieser Welt war, traf Sascha Pawlowsky wie ein Eishauch. Er riß den Kopf herum und - sah die Schreckensgestalt.

Er taumelte zurück. Der Schrei, der ihm in die Kehle stieg, erstickte in wortlosem Entsetzen. Für einen Moment ließ lodernde Panik die Umgebung verschwimmen.

Eine Stimme weckte ihn aus dem Taumel der Angst.

Wild riß er die Augen auf, suchte die roten Schleier zu durchdringen. Er sah, und für einen Augenblick hatte er das verzweifelte Gefühl, daß dieses alles nur ein Fiebertraum sein konnte.

Das Steinmonster hatte sich verändert. Verändert, zu einem lebenden Mann. Er hatte ein schmales, hartes Gesicht mit stechenden Augen. Aber das ist er doch, durchzuckte es ihn…

Tatsächlich! Professor Tenkrado!

»Zwei sind eins«, sagte der, ging auf Hishan Yamahoki zu und - in ihn hinein. Die Körper verschmolzen ineinander.

Die Höhle lag kalt und still, wie zuvor. Sascha Pawlowsky sah nur noch Yamahoki. Wieder verwirrten sich seine Gedanken vor der unheimlichen Realität dessen, was doch nur Vision und Blendwerk gewesen sein konnte.

Nein, keine Vision…

Der Japaner hatte sich schrecklich verändert. Sein Gesicht war eine verzerrte Maske. Seine Augen glühten gelb und sandten Lichtstrahlen aus, die sich auf den Höhlenausgang konzentrierten. Aus den aufgerissenen Lippen drangen quäkende, schnarrende Laute.

Eine höllische Kreatur saß in Hishan Yamahoki. Ein Wesen, das eigentlich dazu verurteilt war, auf dem Friedhof der Dämonen ewige Qualen zu erleiden…

Gayaka!

Der Dämon lachte und schrie. Quäkend und schnarrend war dieses Lachen.

»Nur meinem Hass auf Frank Connors habe ich das zu verdanken! « schrie und röchelte er. »Er, und seine Freunde, aber sie werden tausend Tode sterben! «

***

Pachura war eine Ansammlung flachdachiger, weißer Gebäude am Fuße der Kraterberge.

Für europäische Verhältnisse wäre der Ort nicht mehr als ein großes Dorf. Aber in dieser Gegend gab man so einer Ansiedlung eben die stolze Bezeichnung Stadt. Immerhin aber hatte der Ort eine Kirche, drei Bodegas, und sogar ein kleines Krankenhaus mit zwanzig Betten.

Gegen Mittag ratterte ein uralter Lastwagen aus südöstlicher Richtung kommend auf das Städtchen zu. Noch hatten die von Westen aufziehenden Wolken die Sonne nicht erreicht, und die Luft über der Straße flimmerte vor Hitze.

»Sieht so aus, als ob wir heute wieder ein Gewitter kriegen, Mutter«, sagte der Fahrer des Lastwagens und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.

Das kleine Männchen, dem die etwas zu weite Kleidung um die dürren Glieder schlotterte, hieß Carlos Amondo. Er war Besitzer der größten Bodega in Pachura und hatte mit seiner Frau Maria Ware aus Vera Cruz geholt.

Maria Amondo war eine dicke Frau, die in einem weißen, durchschwitzten Leinenkleid stak. Ihr war es sogar zu heiß zum Antworten. Sie seufzte nur.

»Nun, wir sind ja gleich zu Hause«, setzte Amondo das Gespräch eben allein fort. Aus den Augenwinkeln beobachtete er durch die heruntergedrehte Seitenscheibe einen Schwärm Geier, die mit ausgebreiteten Schwingen ihre Kreise über dem Maisfeld neben der Straße zogen.

»Da ist doch etwas? « Carlos Amondo trat hart auf die Bremse. Rumpelnd und schlingernd kam der Lastwagen zum Stehen.

»Was ist los? « schreckte Maria auf. »Doch nichts mit dem Wagen?«

»Nein. Aber da liegt etwas im Mais. Ich will mal sehen, was das ist. « Der Mann stieß die Tür auf und kletterte ächzend aus dem Auto.

»Du bist ein Dummkopf«, schrie sie ihm nach.

Carlos hörte gar nicht hin, sondern kletterte durch den Straßengraben und bahnte sich dann seinen Weg durch die hoch über seinem Kopf ragenden Maisstauden.

Er fand eine niedergetretene Stelle im Feld. Die Geier, die gerade zur Landung angesetzt hatten, flogen wieder hoch in die Luft. Aus einem Haufen von Mais-blättern sah Carlos Amondo etwas Weißes herausragen.

Eine bleiche, menschliche Hand…

Er fröstelte. Eine Gänsehaut lief über seinen Rücken. Trotzdem überwand er sich und ging näher. Mit zitterigen Fingern zerrte er den Haufen auseinander. Ein nackter Männerkörper kam zum Vorschein. Außer ein paar Platzwunden im Gesicht waren keine Spuren von Gewaltanwendung zu erkennen. Die weitaufgerissenen Augen des Mannes aber mussten vor seinem Tode das Grauen gesehen haben…

Carlos Amondo spürte ein Würgen in sich emporsteigen. Er wandte sich um und lief zurück, zur Straße und zu seinem Wagen.

»Nun, hast du es gefunden? « rief seine Frau ihm mit schriller ungeduldiger Stimme entgegen.

»Ja. Ein Toter«, seufzte Amondo. Und dann: »Mein Gott…«

Er gab Gas. Rumpelnd setzte sich der Lastwagen wieder in Bewegung.

»Wer… wer ist es? « fragte Maria Amondo. Ihre Stimme zitterte vor Neugierde und Erregung.

»Keine Ahnung.« Der Wirt zuckte die Achseln. »Ein Fremder.«

Rechts und links tauchten die ersten Häuser Pachuras auf. Sie rollten in den Ort hinein. Die Straßen waren leer. Es war die Zeit der Siesta.

Carlos Amondo steuerte das Fahrzeug vorbei, an seinem Gasthaus bis zu einem einstöckigen Gebäude über dessen Tür ein Schild hing das die Aufschrift »Policia« trug.

Carlos Amondo hielt, sprang aus seinem Vehikel, rannte zum Polizeigebäude, und weil die Tür nicht verschlossen war, gleich hinein.

Atemlos trat er in einen Raum, der einer dunklen Höhle glich. Ein Tisch auf dem eine alte Schreibmaschine zwischen achtlos hingeworfenen Papieren stand, und ein paar wackelige Stühle bildeten das ganze Mobiliar.

»Perillo! Zum Teufel! Wo stecken Sie? « rief der Wirt.

Schnaufen und Stöhnen kam hinter einem Vorhang hervor. Der Vorhang teilte sich, und durch den entstehenden Spalt schob sich ein dicklicher, nur mit einer kurzen Unterhose bekleideter Mann.

Antonio Perillo, der Ortspolizist. Er hatte einen behaarten Oberkörper und ein verschwollenes, rotes Mopsgesicht.

Der Ordnungshüter von Pachura liebte echten Jamaika-Rum und hatte immer ein paar Flaschen davon auf Vorrat. Auch jetzt, zu dieser frühen Stunde, war er schon wieder blau wie ein Veilchen.

»Was ist denn los? « krächzte er heiser. Eine gewaltige Rumwolke begleitete seine Worte. »Ach Sie sind es, Amondo. « Die behaarte Tatze krachte auf die Schulter des Wirtes.

»Du solltest das Saufen lassen. « Amondo schob ihn ärgerlich zur Seite.

»Das sagt ausgerechnet einer, der gerne Schnaps an die Leute verkauft. « Perillo rülpste. »Deshalb bist du wohl nicht gekommen, wie? «

»Nein! Weil ich einen Toten gefunden habe! «

»Einen Toten? « ächzte der wackere Diener des Gesetzes verständnislos, während er sich mit beiden Händen über seinen Speckbauch kratzte. Sein alkoholvernebeltes Hirn konnte sich nicht gleich zu einer solchen Leistung aufraffen, die Worte zu begreifen.

Er brauchte einige Zeit und eine große Schüssel Wasser, in der er seinen Kopf tauchte, bis er einigermaßen klar kam. Ächzend zwängte er sich in seine Uniform.

Dann fuhr er mit Carlos Amondo und dessen Lastwagen hinaus zu dem Maisfeld. Ein paar junge, kräftige Männer begleiteten sie. Mit dem Toten auf der Ladefläche des Wagens kamen sie wenig später zurück.

Inzwischen hatte die traurige Nachricht fast das ganze Städtchen alarmiert. Die Bewohner von Pachura standen in kleinen Gruppen auf der Plaza vor der Kirche. Gegenüber streckte sich ein weißes, lang gezogenes Gebäude aus. Das Hospital. Dort hielt der Wagen.

Sie legten den Leichnam auf eine Bahre, deckten weißes Leinen über ihn. Doktor Morrison, ein Amerikaner, der für die Gesundheit der Bewohner von Pachura zuständig war, drückte ihm die Augen zu.

»Also niemand von euch kennt diesen Mann? « fragte Antonio Perillo die Umstehenden.

Nacheinander traten sie näher und schüttelten stumm die Köpfe. Niemand hatte diesen Mann je gesehen, dessen auffallendstes Merkmal wohl die großen Ohren waren.

»Ich säge euch, daran ist dieser Japaner nicht schuldlos, der die Hazienda Juana gekauft hat«, rief der alte Carlos Amondo. »Der Japs soll so allerlei Gelichter um sich versammelte haben. «

»Unsinn. Doktor Yamahoki ist ein gebildeter, anständiger Mensch. Noch vorgestern habe ich mit ihm eine Partie Schach gespielt. « Der das sagte, mußte es wohl beurteilen können. Es war ein großer, schlanker, in eine braune Kutte gehüllter Mann. Pater Reinhardo, der Seelsorger des Ortes. Auch er hatte den fremden Toten nie gesehen.

Sie hatten die Bahre wohl nicht richtig gerade auf das unebene Pflaster der Plaza gestellt. Denn plötzlich schlug der Kopf des unbekannten Toten herum, so als ob er in eine bestimmte Richtung blicken wollte. Im selben Augenblick schob sich eine dunkle Wolke vor die Sonne…

Die Konturen der nahen Kraterberge verschwammen. Sie glichen plötzlich gigantischen, monströsen Gestalten, die drohend auf die kleine Menschengruppe herabblickten.

»Das ist das Zeichen«, rief jemand bedrückt. »Der Dämon wird wieder über uns kommen! «

»Unsinn«, murmelte Pater Reinhardo wieder. Er hob den Kopf und sah, daß der unheimliche rote Schein der in den letzten Tagen um den Gipfel des Geisterberges gelegen hatte, sich verstärkte. »Alles Unsinn«, flüsterte er tonlos.

Aber wie unter einem inneren Zwang hob er die Hand und schlug das Zeichen des Kreuzes…

***

Der Mann mit den silbernen Haaren stand am Strand und schaute auf das Meer hinaus. Über ihm spannte sich ein herrlicher schwarzsamtener Himmel. Die Sterne glitzerten wie geschliffene Diamanten. Eine Nacht für Verliebte und Romantiker. Eine Nacht zum Träumen.

Doch Magister Morloc merkte nichts davon. Er war kein gewöhnlicher Mensch, sondern ein Geistwesen, vertrieben aus einer anderen Welt, in der er vergeblich gegen die bösen Mächte gekämpft hatte. Den Feinden des Lebens stemmte er sich auch auf der Erde entgegen. Manchmal an der Seite von Frank Connors, dessen Traum ihn beunruhigte.

Langsam ging der Silberhaarige am Strand entlang. Sand knirschte unter seinen Füßen. Er sah im Dunkeln ein Pärchen, das sich schnell aufsetzte, als er kam. Das Mädchen brachte verlegen seine Kleidung in Ordnung. Der junge Mann grinste Magister Morloc unverschämt an.

Der Silberhaarige sah die beiden, und sah sie auch wiederum nicht. Mit gesenktem Kopf ging er weiter. Er hielt Zwiesprache mit seinen toten Brüdern, mit denen er zusammen vor Jahrtausenden in jener anderen Welt gelebt hatte.

»… höre, Bruder«, klang eine seltsam singende Stimme in seinem Kopf. »Unruhe herrscht in der Welt der Höllengeister und Dämonen. . Sie rüsten zu einem neuen Krieg, der gefährlicher und bösartiger sein wird als je zuvor…«

»Wo und wie soll es geschehen? « fragte Magister Morloc. Seine stahlgrauen Augen wurden tief schwarz.

»Dir, Bruder, und deinen Freunden gilt der Angriff. Tu etwas. Die Welt der Menschen ist schön. Es wäre schade, wenn sie in die Hände der bösen Kräfte geriet. «

»Wer, und wo? « fragte Magister Morloc die Stimme, die über Zeit und Raum mit ihm sprach.

»Gayaka…«

Verschwommen hörte er nur noch dieses einzige Wort. Dann nichts mehr. Aber das genügte. Wenn der Dämon mit dem Schlangenkopf aus den Dimensionen des Grauens auf die Erde zurückkehren würde, wusste Magister Morloc genau, wo das geschehen würde…

Unter anderen Fähigkeiten hatte er die, sich zu jedem Zeitpunkt an jeden beliebigen Ort versetzen zu können. Das Pärchen, das dem silberhaarigen Mann nachgeblickt hatte, staunte nicht schlecht, als er sich plötzlich wie unter Luftspiegelungen auflöste.

Magister Morloc wusste jetzt, daß der Schreckensdämon mit dem Schlangenkopf das Tor aufstoßen würde, um in die Welt der Lebenden einzudringen. Doch bis zu diesem Punkt wollte er es nicht kommen lassen.

Sekunden später materialisierte er sich auf dem windumtobten Felsplateau in den mexikanischen Kraterbergen. Donner grollte und Blitze zuckten. Ein Mann flüchtete taumelnd an ihm vorbei, ohne ihn zu sehen.

Magister Morloc erbleichte. Er spürte den Atem des Bösen um sich herum und wusste, daß es zu spät war…

Magister Morlocs Lippen bildeten einen schmalen, harten Strich in seinem Gesicht. Er hatte Angst vor dem Kampf, noch mehr Angst davor, was Frank Connors, Dolores Rivaz, Barbara Morell und der gesamten übrigen Menschheit passierte, wenn er ihn verlieren würde.

Trotzdem zog er das singende Schwert, ging langsam auf Gayakas Höhle zu.

»Nicht! Bruder… !«

Es war die Stimme seines toten Bruders, die in Magister Morlocs Kopf schrie, aber da war es auch schon zu spät…

Er sah Gayaka, und Gayaka ihn!

»Das ist gut«, brüllte der Schlangenköpfige. »Auf diese Weise bist du der Erste. « Der Dämon wuchs, dehnte sich ins Riesenhafte aus. Aus seinem Körper schossen armdicke Tentakel mit langen Krallen. Eine dieser Polypenarme durchschnitt fauchend die Luft, schoß auf Magister Morloc zu, um ihn zu zerschmettern.

Nur mit knapper Not entging der Silberhaarige dem Angriff. Er schwang sein Schwert, traf den Tentakel. Der fiel klatschend ab. Schwarzes Dämonenblut floss auf den Felsboden.

Gayaka schrie vor Wut und Schmerz. Er griff rasend an.

Gefährlich dicht zuckten die Hornsicheln der Polypenarme an Magister Morlocs Augen vorbei. Immer wieder mußte er sich durch schnelle Bewegungen vor den tödlichen Hieben in Sicherheit bringen.

Magister Morloc spürte, daß er ins Hintertreffen geriet. Deutlich registrierte er, daß seine Kräfte nachließen. Seltsame Schwere legte sich bleiern auf seine Glieder.

Was für ein Narr er doch gewesen war, schalt er sich zornig. Hätte er sich doch wenigstens mit Frank Connors in Verbindung gesetzt, ehe er sich in dieses Abenteuer einließ.

Nur durch Glück entging er einem gewaltigen Hieb und maß abschätzend die Entfernung, die er überwinden mußte, um den Dämon tödlich treffen zu können.

Resignierend erkannte er, daß ihm das kaum gelingen würde, denn nun pfiffen die Tentakel zu Dutzenden um ihn herum, manchmal nur noch Zentimeter von seinem Körper entfernt.

Und dann erwischte ihn der erste Dämonenarm. Leises Stöhnen entrang sich Magister Morlocs Lippen. Er riß das singende Schwert hoch…

... wollte es hochreißen...

Doch in der gleichen Sekunde wurde ihm die Waffe aus der Hand gefetzt. Er erhielt einen Stoß vor die Brust, so daß er fiel und sich mehrmals überschlug.

Gayakas Triumphgeschrei hallte schaurig über den Berg und übertönte sogar noch das grollende Rollen des Donners…

Magister Morloc wollte sich auf die ihm eigene Weise dem Zugriff des Dämons entziehen. Panischer Schrecken durchzuckte ihn.

Auch das ging nicht mehr…

***

Die Beschwörungen Doktor Yamahokis… die steinerne Statue… ihr plötzliches Lebendigwerden… die Veränderung zu dem Mann, den er gesucht hatte, Professor Frederico Tenkrado, der sich dann in Yamahokis Körper auflöste…

Sascha Pawlowsky hatte das alles wie in einem wahnwitzigen wilden Drogenrausch erlebt. Er starrte den Japaner an.

Hishan Yamahokis Gesicht war eine schreckliche Fratze. Um die verzerrten Mundwinkel begann es plötzlich zu zittern. Er fing an zu lachen. Es war ein schrilles, teuflisches Gelächter.

»Frei! Ich bin frei! « brüllte er mit einer Stimme, die nicht die seine war. »Jetzt werde ich meine Feinde zerschmettern, zerstampfen! «

Sascha Pawlowsky schauderte. Würgende Angst drückte ihm die Kehle zu. Er wandte sich um und rannte aus der Höhle. Jeden Augenblick glaubte er, daß ihn etwas von hinten greifen und zurückreißen würde.

Aber niemand hielt ihn auf…

Taumelnd floh er über das Plateau. Tosender Donner umhüllte ihn und das Feuerwerk herniederzuckender Blitze. Regen prasselte aus der tiefhängenden Wolkendecke auf ihn herab.

Er ließ sich über die steile Felskante hinunter. Warum er nicht gleich in die Tiefe stürzte und sich das Genick brach, das wusste er eigentlich selber nicht.

Krachendes Donnern, Blitz und Regen…

Pawlowsky rutschte ein paar Meter nach unten, krallte seine Finger in das nasse Gestein, rutschte ab. Jetzt mußte es geschehen… Jetzt…

Aber er fand wieder Halt. Rutschte weiter abwärts und erreichte die Stelle, an der der Berg sanft abfiel.

Das Grauen peitschte ihn weiter. Er fiel, schlug sich die Hände an spitzen, hoch stehenden Steinkanten auf. Stöhnend und zitternd stemmte er sich wieder in die Höhe und hetzte weiter. Der Pfad der nach unten führte in die Ebene. Dort gab es normale Menschen. Leben. Freiheit…

Aber die sollte Sascha Pawlowsky nicht erreichen. Ein Blitz zerriss die Finsternis und warf sein bläulich weißes Licht über den Geröllhang. Über eine Reihe halbnackter Gestalten. Dunkle, breitflächige Gesichter, deren Augenpaare in fanatischem Glanz glühten.

»Die Indios«, röchelte Sascha Pawlowsky atemlos.

Eine dunkle Gestalt wuchs riesengroß hinter ihm auf. Etwas Schweres sauste auf ihn herab…

Plötzlich explodierten tausend Sonnen in seinem Hirn, und er stürzte, stürzte und stürzte wie in einen schwarzen Höllenschlund.

Sein Erwachen war auch wie in einer Hölle - oder zumindest wie in einer gespenstischen Unterwelt.

Ein dunkles Gesicht beugte sich über ihm. Eine eisenharte Hand preßte sich erstickend um seine Kehle. Im matten Lichtschein einer Öllampe sah er das grausame Funkeln in den Augen des Indios. Seine Stimme war wie Schlangenzischen, und was er dem Weißen alles androhte, jagte diesem Kälteschauer durch seinen Körper.

Wilde Angst packte Sascha Pawlowsky. Doch wie unter dem Einfluß eines Betäubungsmittels wurden seine Lider wieder bleischwer, und als er das nächste Mal erwachte, lag er auf hartem Lager. Die Silhouette einer Männergestalt zeichnete sich am Hütteneingang vor dem dämmerigen Himmel ab.

Der Detektiv befand sich in einem unbeschreiblichen Zustand, wie er ihn nie gekannt und wie er ihn auch nie für möglich gehalten hätte. Er fühlte sich in einem eigenartigen Gelee schwimmen, der ihn bald auseinanderzog, dann wieder zusammendrückte. Einmal sah er zwei riesige glühende Kohlen auf sich zukommen, die sich bald darauf zu Augen in einem Gesicht kristallisierten.

Dunkle Hände bewegten sich dicht über ihm. Dünne, schmale Lippen murmelten beschwörende Worte.

»Gayaka ist wieder in dieser Welt«, sprach die Stimme im holperigen Urwalddialekt. »In seinem Namen werden wir große Dinge tun. Auch du, weißer Mann. Es ist ein großes Glück für dich. «

Rötliche Nebel tanzten vor Sascha Pawlowskys Augen. Ihm war, als würden ihm seine Kleider vom Körper gerissen. Nackt und bloß lag er da. Dann wurde alles aus ihm herausgezogen. Als letztes folgte das Gehirn, das wie von einem unsichtbaren schwammigen Polypen aufgeschluckt wurde. Pawlowsky empfand sich als leere, wesenslose Hülle.

Wo war der Indio geblieben? Hatte auch er sich verflüchtigt?

Aber nein, da stand er ja, riß gerade einen die Hütte teilenden Vorhang aus Yucca-Fasern beiseite. Zuerst erkannte der Detektiv nur ein schwarzhuschendes Gewimmel in einen mit kleinmaschigem Draht bespannten Käfig dahinter.

»Es sind Gayakas Freunde«> sagte der Indio feierlich. »Gayaka ist der Herr der fliegenden Insekten. «

Er öffnete eine Käfigklappe. Sofort krochen drei, vier Tiere hervor. Tiere mit Flügeln. Sie hatten Köpfe mit starren Netzaugen und Freßzangen, die wie Hau-messer übereinander griffen.

Fast liebevoll nahm der Indio eines der Insekten zwischen die Finger und hielt es Sascha Pawlowsky vor das Gesicht.

Sofort wandte sich die kleine Bestie ihm zu. Die Arme des Fluginsekts, die mit ihren dornenartigen Zacken wie Greifhaken emporragten, bewegten sich wild.

Pawlowsky stöhnte. Abwehrend hob er die Hände - das heißt, er wollte sie heben. Aber wieder senkte sich ein dunkler Vorhang vor seine Augen.

Als er das nächste Mal zu sich kam, lag er hilflos und gefesselt in dem Maschendrahtkäfig, und wohin sich sein entsetzter Blick auch wendete, über ihm, neben ihm, an allen Seiten wimmelte es von diesen grässlichen Insekten.

Unheimliche viele Netzaugen starrten ihn perlrund, tückisch und schwarzfunkelnd an. Dazu dieses Geräusch, das wie ständiges geisterhaftes Flüstern und Wispern klang.

Noch berührten sie ihn nicht, aber er glaubte die winzigen Krallen schon überall auf seiner Haut zu spüren.

Da! Was war das? Begannen sie nicht zu wachsen? Ein rauer, keuchender Laut preßte sich aus Sascha Pawlowskys Kehle.

War denn keiner da, der ihm half? Wenn er jetzt losschrie, dann schrie er sich in den wilden Wahnsinn hinein. Das spürte er ganz deutlich, und das war es wohl auch, was der unheimliche Indio wollte.

Aber er konnte ihn nicht sehen. Überall nur diese verdammten Fluginsekten mit ihren schwarzfunkelnden glotzenden Netzaugen. Sogar wenn er die Lider schloß, wurde er die grauenhafte Vision nicht los, daß sie immer größer wurden. .

Von Oben fiel etwas auf ihn herab, klatschte in sein Gesicht, krallte sich in seine Wange. Jetzt war es vorbei mit Sascha Pawlowskys Selbstbeherrschung. Er schrie los.

Feurige Kreise tanzten vor seinen Augen. Der Wahnsinn kam und griff mit klebrigen Klauen nach ihm.

Sehnige Hände packten ihn, rissen ihn aus dem Käfig, aber das merkte er schon nicht mehr…

***

Der bedeutungsschwangere Traum, den er in einer der letzten Nächte gehabt hatte, beschäftigte Frank Connors mehr, als er sich eingestehen wollte.

Selbst jetzt, als er in seinem Liegestuhl am Strand lag und genüsslich an seinem eisgekühlten Drink nippte, spürte er einen leisen Druck im Hals, wenn er an jene Worte dachte, die noch immer in ihm nachhallten.

... Einem von ihnen werde ich die Chance geben, sich an dir zu rächen. Demjenigen, der dich am meisten hasst...

Frank furchte die Stirn. Er sah sich um.

Eigentlich war dieses die Stunde, in der Honolulu ihm am besten gefiel. Die Stunde, die dem Dinner und der rasch einfallenden tropischen Dunkelheit voranging.

Die Schatten der hohen Kokosnusspalmen verlängerten und vertieften sich. Von den Koolau Mountains flammten die rotgoldenen Strahlen der untergehenden Sonne herab und färbten glitzernd die Brecher ein, die vom Korallenriff herübergerollt kamen.

Seufzend erhob Frank Connors sich, starrte auf das Meer, wo die Köpfe von ein paar verspäteten Badenden sich wie dunkle Punkte vom Wasser abhoben.

Auf dem Sprungbrett des nahen, schwimmenden Badesteges stellte sich gerade ein schlankes, braunhäutiges Mädchen in Positur. Es war Franks spanische Freundin Dolores Rivaz. Sie winkte herüber, wippte ein paar Mal, ehe sie, den Kopf voran, wie ein Pfeil ins Wasser tauchte.

»Sie hat eine tolle Figur«, sagte Barbara Morell, die gerade durch den Sand heranstapfte. Die blonde Engländerin hatte sich umgezogen, ihren nassen Badeanzug gegen ein weißes Strandkleid vertauscht.

»Wirklich. Eine tolle Figur«, wiederholte Barbara und empfand dabei einen leisen Stich von Neid. Sie selbst neigte in der letzten Zeit ein wenig zur Fülle. »Wen von uns beiden hast du eigentlich lieber? «

Ein Schatten glitt über Franks Gesicht.

»Das ist eine dumme Frage«, knurrte er. »Du Weißt genau, daß…«

»Ja, ich weiß. Ich bin die Nummer Eins«, schnitt Barbara ihm das Wort ab. Sie hängte sich bei ihm ein. »Deine Laune scheint nicht die Beste zu sein, mein Lieber. Komm, wir gehen ein bisschen spazieren. «

Frank hatte nichts dagegen. Sie gingen los, entfernten sich ein wenig vom Strand und spazierten auf den riesigen, in den azurblauen Himmel ragenden Hotelbau zu.

Der Weg war in eine Pracht von tropischen Pflanzen gebettet. Poincianabäume spannten ihre Kronen wie Regenschirme auf, gigantische Banyans warfen violette Schatten, und ganze Teppiche von Kletterblüten rankten sich über den Boden.

»Was ich noch sagen wollte«, unterbrach Barbara das Schweigen. »Wo steckt überhaupt Magister Morloc? Ich habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen. «

»Magister Morloc?« Frank Connors zog die Augenbrauen hoch. »Donnerwetter, ja! Das ist mir noch gar nicht aufgefallen«, murmelte er. Unbestimmte Sorge stieg in ihm auf. Er schüttelte sie ab.

»Ach was. Das ist nun mal die Art von Magister Morloc. Er kommt und verschwindet wieder, geradeso wie es ihm passt. « Frank sprach ohne die Lippen zu bewegen. Seine Worte wurden immer leiser. Vor seinen Augen entstand plötzlich eine Vision…

Eine schwarze Wolke schwebte auf ihn zu. Eine Wolke, aus der ein paar riesige Augen in wildem Hass glühten, und eine Stimme fauchend wie Sturmwind auf ihn einpeitschte.

»Diesesmal ist es anders, Connors! « pfiff, jaulte und rauschte es in Franks Ohren. »Ich habe deinen Freund Morloc ausgeschaltet! Ich, hörst du? Du kommst auch noch dran! Aber vorher werde ich dich bis zum Wahnsinn treiben. Hi, hi, hi…«

Die unheimliche Stimme wurde leiser, verhallte. Die Vision verschwand. Frank Connors fühlte Barbaras Hände, die seinen Arm umspannten, ihn rüttelten.

»He! Was ist mit dir? Hast du etwas? «

Frank wusste nicht, ob er antworten, von der bedrückenden Vision erzählen sollte. Ja, er war sich plötzlich nicht einmal sicher, ob er sie wirklich erlebt hatte…

***

Flammend rot ging die Sonne über der Ebene im Osten auf. Der Himmel sah aus wie eine einzige, riesige Blutlache. Dann ging das Rot in ein kupferfarbenes Orange über, wurde gelb, und schließlich spannte sich ein strahlend blauer Himmel über das kleine Städtchen am Fuße der Kraterberge.

Auf dem kleinen Friedhof von Pachura hatten sich in dieser frühen Stunde ein paar Menschen versammelt. Sie ließen eine einfache Holzkiste aus roh zusammengehauenen Brettern in die Erde hinab. Pater Reinhardo sprach ein Gebet für den unbekannten Toten.

»Wir werden nie dahinter kommen, wer er gewesen ist«, krächzte Antonio Perillo der Dorfpolizist. Sein Hals war trocken. Er hatte an diesem Morgen noch nicht einen einzigen Schluck Rum »gefrühstückt«.

»Wenn es nach Ihnen geht, bestimmt nicht, Freundchen. « Doktor Morrison, der neben dem Polizisten stand, sah ihn böse an. Er hatte den Leichnam des Unbekannten gründlich untersucht, ein paar leichte äußere Verletzungen gefunden, aber als Todesursache nur auf Herzversagen schließen können.

Der Sarg war unten. Pater Reinhardo hatte sein Gebet beendet. Ein paar Männer schwangen die Schaufeln, das Grab zu schließen.

Die kleine Gruppe, die sich dem Tor zuwandte, war still und auf eine unerklärliche Weise bedrückt. Erst als sie auf der Straße waren, begann Doktor Morrison einen Disput mit dem Polizisten.

»Wenn ich Sie nicht gedrängt hätte, hätten Sie den Toten nicht einmal fotografiert. « Der Arzt, der ein großer korpulenter Mann war und wohl über hundert Kilo auf die Waage brachte, schüttelte grimmig den Kopf. »Haben Sie die Sache wenigstens nach Vera Cruz gemeldet? «

»Natürlich habe ich das. Für was halten Sie mich eigentlich? « Perillo sah den Arzt mit erregt loderndem Blick an.

»Für was ich Sie halte? Das kann ich Ihnen sagen. Für einen versoffenen Trottel. Haben Sie schon in der Gegend herumgehorcht? Waren Sie bei der Hazienda Juana? Haben Sie diesen Japaner befragt? Verdammt, was ist damit? «

Eine scharfe Antwort lag Antonio Perillo auf der Zunge. Er schluckte sie hinunter, wandte sich wortlos um und stiefelte zu seinem Fahrzeug.

Es war ein uralter Jeep, der ihm vor kurzem erst aus Armeebeständen zugeteilt worden war. Verdammter Americano, dachte der Polizist, während er ihn bestieg. Er hatte am vergangenen Tag schon vorgehabt, zur Hazienda hinauszufahren, aber es aus unbewußter Scheu immer wieder verschoben.

Jetzt also machte der Dorfpolizist Antonio Perillo sich auf den Weg. Eine knappe halbe Stunde später war er bei der Hazienda.

Die Sonne brannte bereits mit unerträglicher Glut auf die flachen Dächer der weißen Gebäude, an deren Kanten dunkle, geduckte Körper riesiger Aasgeier hockten. Seit ihr ehemaliger Besitzer Benito Castillo die Hazienda vor Monaten verkauft hatte, war sie sehr heruntergekommen.

Haufen von Gerät und Unrat lagen herum. Scheiben an den Fenstern waren zerbrochen. Türen waren ausgerissen, hingen schief in ihren Angeln. Die schadhaften Speichen des Windrades, das einmal den Generator in Bewegung gesetzt hatte, wirkten wie gebrochene Gliedmaßen.

Alles war im Stadium des Verfalls.

Antonio Perillo hatte das Gefühl, als ob etwas Drohendes von den stillen Gebäuden ausginge, und dieser Eindruck verstärkte sich, als er aus seinem Jeep auf den unkrautüberwucherten Innenhof kletterte. Er zuckte zusammen, als wie aus dem Boden gewachsen ein indianischer Peon vor ihm stand.

»Was wollen Sie, Senor? « Das breitflächige Gesicht unter dem großen Hut war ausdruckslos, aber in den glühenden Augen lag ein Lauern, das zur Klammer wurde, die sich mit saugendem Griff um Perillos Kehle legte.

»Ich… ich muß Senor Yamahoki sprechen. «

»Ich glaube aber nicht, daß der Herr Sie sprechen will. « Ein höhnisches Grinsen kroch über des Indios Gesicht.

»Lass ihn herein, Zacco! « Die Worte trafen den Roten wie ein Peitschenhieb und veranlassten ihn dazu, Antonio Perillo über die Veranda ins Haupthaus zu führen.

Ächzend bogen sich die Dielen unter ihren Schritten. Der Raum, in den sie traten, hatte winzige Fenster. Die dunklen Vorhänge waren zugezogen. Nur undeutlich konnte man einen Tisch und ein paar Stühle erkennen.

»Nehmen Sie doch bitte Platz, mein Herr«, hörte der Polizist die seltsam gequetscht klingende Stimme Hishan Yamahokis. Er sah ihn sitzen. Sah sein dunkles Gesicht. Die Augen, die hinter den Brillengläsern glitzerten waren keine menschlichen.

Schlangenaugen…

Augen, in denen das Böse selber glimmte.

Blödsinn, dachte Antonio Perillo und versuchte seiner aufkommenden Angst Herr zu werden. Aber plötzlich züngelte zwischen ihm und dem Japaner eine Schlange empor. Der dunkle, über armdicke Leib des Reptils schoß aus seiner verknäuelten Windung ruckartig hoch, der schmale Kopf zuckte einige Male ziellos hin und her, verhielt einen Augenblick lauernd, fuhr dann herum, wandte sich Perillo zu.

Der erstarrte. Vereiste regelrecht.

Schieß! schrie eine Stimme in ihm. In der Koppeltasche steckt deine Pistole, sie ist durchgeladen, und den Sicherungshebel wirfst du im Hochreißen herum.

Er hörte den Befehl, aber er regte sich nicht. Seine rechte Hand gehörte ihm nicht…

Der Schlangenblick ging durch ihn hindurch wie ein Dolch, er riß mit übermenschlicher Willensanstrengung die Arme hoch, warf die Hände vor das Gesicht und stürzte.

Harte Hände packten ihn und setzten ihn auf einen Stuhl.

»Es scheint ihm nicht gut zu gehen. Gib ihm etwas zu trinken, Zacco«, kam Doktor Yamahokis Stimme.

Ein Becher wurde an seine Lippen gesetzt. Gierig schlürfte er etwas Scharfes, Alkoholisches.

»Nun, wie fühlen Sie sich jetzt? «

Perillo riß die Augen auf. Er sah Yamahoki, an dem plötzlich nichts Außergewöhnliches mehr war, wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn.

»Gut.« Seine Stimme krächzte. »Es geht mir schon wieder besser. «

»Das freut mich. « Es klang ein wenig höhnisch. »Was also kann ich für Sie tun? «

Antonio Perillo räusperte sich.

»Ich werde Sie nicht lange belästigen, Senor. Es ist nur… Also, wir haben einen Toten gefunden. Ich wollte mich erkundigen, ob Sie diesen Mann kennen. « Er zog ein postkartengroßes Bild aus seiner Uniformjacke und schob es über den Tisch.

»Ich möchte Ihnen gerne helfen, aber es tut mir leid«, lächelte Yamahoki nach einem kurzen Blick auf das Foto. »Sonst noch etwas?«

»Nein«, ächzte der Polizist. Das Zeug, was sie ihm gegeben hatten, mußte sehr stark gewesen sein. Um ihn herum schwankte alles, so als ob er eine ganze Flasche Rum getankt hätte. Trotzdem erinnerte er sich plötzlich, daß da noch etwas war…

»Eine Frage noch, Senor. Die Leute in der Stadt sind ein wenig misstrauisch Ihnen gegenüber. « Er sprach langsam, machte eine Pause, um dann fortzufahren. »Landwirtschaft betreiben Sie nicht. Was also machen Sie hier? «

»Wissenschaftliche Studien«, sagte Yamahoki ruhig. »Und jetzt, da Ihre Neugierde befriedigt ist, können Sie noch einen trinken. « Der Japaner füllte aus einer ledernen Flasche den Becher.

Perillo setzte ihn an seine Lippen. Es kam ihm plötzlich vor, als ob das scharfe Zeug nach Tod und Verwesung röche. Er würgte.

Ein Indio stürzte herein.

»Der Fremde! Er ist fort«, keuchte er. Doktor Yamahoki lief mit ihm hinaus.

Dasselbe tat auch Antonio Perillo. Er kletterte hastig in seinen Jeep, fuhr los so schnell er konnte, um…

Um was?

Um vor dem Grauenhaften zu fliehen, das sich auf der Hazienda Juana eingenistet hatte? Antonio Perillo wusste es nicht. Von seinem Magen aus stieg eine grässliche Übelkeit in ihm empor.

Die Luft flirrte von trockenem Staub, der in alle Poren drang. Sie drückte wie eine glühende Steinplatte auf seinen Schädel. Der schnurgerade Weg wand sich vor seinen Augen wie eine Schlange. Geradezu im letzten Augenblick sah der Polizist das Hindernis, das quer über der Fahrbahn lag…

Ein Mensch!

Antonio Perillo trat wild auf die Bremse. Die Räder blockierten. Rumpelnd und schleudernd kam das Fahrzeug nur eine Handbreit vor dem Mann, der sich gerade wieder erhob, zum Stehen.

Sein Blick flackerte im Fieberwahn.

Wild wucherte sein dunkler Bart. Seine Wangen waren bleich. Und nur noch Fetzen von Hose und Hemd hingen um seinen zerschundenen Körper.

Der Fremde schien Perillo und seinen Jeep überhaupt nicht zu sehen. Er schlug plötzlich um sich.

»Weg, ihr Bestien«, schrie er heiser. »Weg… Weg…«

***

Etwa um die gleiche Zeit fand im Hotel Global in Honolulu ein großer Ball statt. Nicht nur Gäste des Hotels, sondern alles, was auf der Insel Rang und Namen hatte, nahm an dem Fest teil.

Namhafte Künstler leiteten das Unterhaltungsprogramm ein. Chansons und Schlager wurden vorgetragen, ein international anerkannter Illusionist zeigte sein beträchtliches Können. Es war der Chinese Hang Fau, der seine Partnerin auf offener Bühne verschwinden ließ und nachher aus dem Zuschauerraum rief, wo sie sich dann auch befand.

Wie er das machte, war sein Trick und blieb Geheimnis.

Dann begann die Band zu spielen. Einschmeichelnde und beschwingt rhythmische Melodien wechselten ab. Man begann das Tanzbein zu schwingen.

An einem kleinen runden Tisch saß, flankiert von seinen beiden reizenden Freundinnen Barbara Morell und Dolores Rivaz, Frank Connors. Barbara und Dolores zogen die Blicke der Männer auf sich; Aber auch mancher Blick aus interessiertem Frauenauge streifte Frank, der in seinem Smoking eine gute Figur machte.

Sein Gesicht aber paßte nicht ganz zu der fröhlichen Umgebung. Er blickte finster. Ein warnendes Gefühl in ihm signalisierte unbestimmte Gefahr…

»Du machst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Los, Alter. Wir machen ein Tänzchen«, sagte Dolores Rivaz, die gerne tanzte.

Sie trug ein resedagrünes Festkleid mit gewagtem Ausschnitt. Der zarte Stoff schien sie nur spärlich zu umhüllen, und als sie gegen das Licht trat, waren die schemenhaften Umrisse ihres wohlproportionierten Körpers deutlich zu erkennen.

Frank Connors sah es mit Wohlgefallen. Noch zögerte er.

»Nun geh schon. « Barbara Morell stieß ihn mit ihrer kleinen Faust in die Rippen. Mit einer drolligen Grimasse fügte sie hinzu: »Ich bin nicht eifersüchtig. «

»Na. Dann wollen wir mal. « Frank schraubte seine lange Gestalt in die Höhe, nahm Dolores und verschwand mit ihr im Gewühl der Tanzenden.

Aber auch Barbara erhob sich. Schon den ganzen Abend hatte sie Kopfschmerzen. Durch Tische und tanzende Paare hindurch, drängte sie sich zum Saalausgang. Sie wollte ein wenig frische Luft schnappen.

Wenig später spazierte sie von der hellerleuchteten Hotelterasse zum Strand hinunter. Barbara trug ein duftiges weißes Nichts aus Tüll. Sie fröstelte ein wenig. Trotzdem ging sie weiter, als sie eigentlich wollte.

Es war, als ob etwas Unbestimmtes ihre Schritte lenkte…

Barbara Morell näherte sich einer Klippenformation, gegen die die Wellen mit einem dumpfen Grollen schlugen. Sie blieb stehen, um dem Spiel eine Weile zuzusehen.

Als sie ihren Weg fortsetzen wollte, machte sie eine verblüffende Entdeckung.

Im Sand zeichneten sich riesige Spuren ab. Sie waren tief eingedrückt und so groß, daß sie sich hätte hineinlegen können. Wie die Spuren eines vorsintflutlichen Tieres, dachte Barbara erstaunt. Eines Sauriers…

Doch solche Tiere gab es heute nirgendwo auf der Welt mehr.

Neugierig hockte Barbara Morell sich nieder und berührte eine dieser Spuren.

Sie legte die Handfläche auf den gepressten Sand und hatte das Gefühl, eine glühende Herdplatte anzufassen. Sie zuckte zusammen, riß die Hand zurück.

Aber ihre Neugier war erwacht. Barbara wollte sehen, von wem die Spuren stammten. Deshalb ging sie auf die Felsengruppe zu. Ein eigenartiges Gefühl beschlich sie.

War es Angst? Nein, eigentlich nicht. Sie war erregt, aber sie fürchtete sich nicht. Wovor auch? Sicher hatte die Spuren irgendein Spaßvogel gemacht, damit die Badegäste am nächsten Morgen etwas zum Staunen und Herumrätseln hatten.

Abrupt brachen ihre Gedanken ab, als sie das leise Grollen hörte. Einen schauerlichen Ton, der aus keiner menschlichen Kehle kommen konnte. Gleichzeitig spürte sie ein Vibrieren in der Luft. Ein Sausen und Beben wie von einem eisigen Elektrostrom.

Barbara Morell stand wie gelähmt. Nur ihr Herz raste hämmernd in der Brust. Sie hörte Schritte. Seltsam dumpf stampfende Schritte wie von einem riesigen, zentnerschweren Tier.

Oder von einem Ungeheuer?

Die lähmende Kraft dieses unterkühlten Elektrostromes in der Luft wurde noch stärker. Eisschauer jagten über ihre nackten Arme. Das Stampfen kam seitlich hinter den Klippen hervor, aber sie konnte den Kopf nicht bewegen.

Vor ihr lag die See in ihrer dunklen Unergründlichkeit. Aus den schwarzen Wassern schien plötzlich, wie aus der Tiefe der Nacht, ein schweflich gelbliches Leuchten und Sprühen emporzusteigen. Es floss und schwebte auf sie zu. Barbara wollte aufschreien, weil das eisige Sausen in der Luft unerträglich wurde und sie mit unnennbarer Angst erfüllte.

Unter ihren Füßen bebte der Boden. Mit schier übermenschlicher Anstrengung gelang es ihr, den Kopf ein wenig zu drehen.

Sie sah eine Gestalt, die bis in den Himmel zu wachsen schien!

Der Körper, so plump er war, erinnerte an menschliche Formen, aber der gigantische Schädel war der eines Reptils. Riesige glühende Augen mit geschlitzten Pupillen sahen feindselig auf sie herab. Aus dem aufgerissenen Reptilrachen schossen Schwefeldämpfe.

Mit so einem Monstrum hatte Barbara Morell schon einmal zu tun gehabt, nur in verkleinerter Form. Sie wusste plötzlich genau, wen sie vor sich hatte. Und gleichzeitig gelang es ihr, ihre Lähmung vollständig zu überwinden.

Sie warf sich herum. Wollte fliehen. Aber im selben Moment traf sie etwas mit der glühenden Wildheit eines Blitzschlages. Sie merkte noch, wie ihr Körper durch die Luft gerissen wurde.

Dann nichts mehr…

***

Zuerst, als Dolores Rivaz und Frank Connors vom Tanz zurückkamen, und Barbara nicht am Tisch saß, hatten sie sich nichts dabei gedacht. Aber schon nach einer Viertelstunde wurde Frank unruhig.

»Wo steckt sie nur? « fragte er während er sich erhob und seinen Blick über das Getümmel der Ballgäste gleiten ließ.

»Sei doch nicht gleich so nervös, wenn Barbara mal einen Moment nicht da ist. Ich bin gerne mit dir allein. « Dolores Rivaz lächelte ihn an. »Überhaupt halte ich diesen Urlaub zu Dritt für misslungen«, sagte sie ehrlich. »Ich hätte große…«

»Wenn Sie die Dame suchen, die an Ihrem Tisch saß, kann ich Ihnen helfen. « Ein polynesischer Ober mit einem silbernen Tablett, auf dem Sektgläser standen, hatte gesehen, daß Frank sich unentwegt forschend umblickte. »Die blonde Dame ist durch die Hintertür hinausgegangen«, sagte er.

Gerade begann die Kapelle wieder eine einschmeichelnde Melodie zu spielen.

»Komm, lass uns tanzen«, lächelte Dolores.

»Nein!« Frank Connors schüttelte den Kopf. Er spürte eine Unruhe in sich, die von Sekunde zu Sekunde stärker wurde. »Wir gehen Barbara suchen. «

Er packte die Spanierin einfach an der Hand und zog sie mit sich. Durch die Reihe der Tische und ganze Trauben von Ballgästen hindurch bahnte Frank für sie den Weg zur Hintertür des riesigen Saales.

Sie traten auf die Hotelterrasse hinaus, und hörten das Rauschen des Meeres. Der kühle Wind ließ sie frösteln.

»Hier ist sie nicht«, sagte Dolores. »Wahrscheinlich liegt Barbara im Bett. Sie hatte schon den ganzen Abend mit Kopfschmerzen zu tun. «

»Das glaube ich nicht«, knurrte Frank. »Babs hätte vorher etwas gesagt. «

Durch die gläserne Terrassentür strömten weitere Gäste heraus. Bei einem Gebüsch von blühenden Sträuchern stand ein junges Paar und küsste sich mit leidenschaftlicher Intensität.

»Entschuldigen Sie bitte. « Es tat Frank leid, die beiden zu stören. »Haben Sie eine junge blonde Dame im weißen Kleid gesehen? «

Der Mann ließ nicht ab von seiner Beschäftigung, zeigte nur mit dem Daumen zum Strand hinunter.

Die Unruhe in Frank Connors war noch gewachsen. In seinem Inneren brodelte ein Vulkan. Mit langen Schritten rannte er los.

»So warte doch auf mich«, schimpfte Dolores Rivaz. Sie hatte Mühe, ihm zu folgen und blieb immer mehr zurück.

Das Rauschen der Brandung wurde lauter. Unermüdlich schäumten die Wellen gegen den Strand. Instinktiv wählte Frank denselben Weg, den kurz vorher Barbara Morell genommen hatte. Seine Augen waren überall. Er entdeckte den unförmigen Abdruck im Sand…

Dolores Rivaz hastete heran. Sie hatte ihre hochhackigen Schuhe ausgezogen und ließ auf bloßen Füßen durch den Sand.

»Weißt du, daß du ein komischer Kerl bist, Frank Connors«, lächelte sie. Ihre Augen wurden groß und rund. »Was ist denn das? «

»Keine Ahnung! « stieß Frank durch die Zähne. »Da geht es weiter, und dort. « Langsam folgte er der Spur von Abdrücken, die aus dem Nichts gekommen zu sein schienen und hinter den Klippen ebenso endeten.

»Was ist eigentlich los, Frank? Warum bist du so aufgeregt? « erkundigte sich Dolores noch immer verständnislos. »Sicher ist…«

Sie stockte, als ihre Augen auf eine Stelle fielen, wo ein kleiner runder Gegenstand auf dem Boden schimmerte. Sie bückte sich, hob ihn auf und reichte ihn Frank Connors.

»Da! Das ist…«

Es war eine Brosche! Eine kleine Sonne aus reinem Gold, und sie gehörte Barbara!

Eine unsichtbare Hand drückte Frank die Kehle zu. Er selber hatte Barbara die Brosche vor einiger Zeit geschenkt.

»Ich habe es gewußt«, krächzte er tonlos. Irgendetwas war hier passiert. Aber was?

Auch bei Dolores Rivaz war jetzt die Sorglosigkeit verschwunden.

»Ich laufe zum Hotel hinauf«, sagte sie mit schwerer Zunge.

Wenig später begann die große Sucherei nach Barbara Morell, bei der sich mehrere Hotelangestellte und etwas später selbst der Direktor des »Global« Monsieur Rochard beteiligte.

Die Suche sollte erfolglos bleiben. Weder in ihrem Appartement im vierten Stock, noch sonst wo im Hotel oder der näheren Umgebung fand man die junge blonde Engländerin.

Stunden später standen sie am Strand versammelt. Frank und Dolores, Monsieur Rochard mit ein paar Angestellten und auch ein paar neugierige Gäste des Hotels.

Tausend Sterne glitzerten am wolkenlosen Himmel. Das Firmament wirkte nicht schwarz, sondern war von einem tiefen Samtblau, als hätte ein Maler eine romantische Nacht auf seine Leinwand gebannt.

»Tut mir leid, Monsieur Connors, daß wir Ihnen nicht helfen konnten«, sagte Direktor Rochard. Er war ein großer, schlanker Mann von gepflegtem Äußeren. »Aber es ist noch lange nicht gesagt, daß der reizenden jungen Dame etwas passiert ist. Unsere Insel ist groß…«

»Barbara ist etwas passiert! « stieß Frank Connors durch die Zähne. Seine Miene war hart.

Unter den Neugierigen, die zum Meer hin einen Halbkreis bildeten, entdeckte er das junge Paar, das sich vorher bei der Hotelterrasse geküsst hatte. Den jungen Mann erkannte Frank an seinem knallgelben Hemd. Er ging hin.

»Sagen Sie. Als Miss Morell hier hinunterging, haben Sie da noch jemanden gesehen? Ich meine jemanden, der sich vielleicht auffällig benahm? «

Der Mann im gelben Hemd winkte ab.

»Ich habe nichts weiter gesehen, dafür war ich viel zu beschäftigt«, grinste er. »Doch warten Sie…« Das Grinsen erstarb. »Einer ist mir aufgefallen. «

»Wer? « hakte Frank schnell nach. »Nun sagen Sie es schon, Mann! «

»Der Illusionist. Ich meine diesen Chinesen, der vorher auf der Bühne die Menschen verschwinden ließ…

Frank war es, als würde eine glühende Nadelspitze in sein Hirn stoßen.

Hang Fau!

***

»Geht weg, ihr Biester! Weg! Weg! « keuchte Sascha Pawlowsky immer wieder. Er hockte auf dem Beifahrersitz von Antonio Perillos Jeep.

Das Fahrzeug kurvte auf die Plaza und hielt vor dem kleinen Hospital. Im spärlichen Schatten eines Bäumchens standen Doktor Morrison und Pater Reinhardo und unterhielten sich. Die beiden Männer traten näher.

»Wo haben Sie denn den aufgegabelt? « knurrte Doktor Morrison. Er kniff die Augen zusammen und blickte noch einmal hin.

Der fremde junge Mann bot einen Anblick, der Steine erweichen konnte. Sein Gesicht war verschwollen und blutverschmiert. In seinem flackernden entsetzten Blick lag ein ungewisses Grauen.

»Weg, ihr Biester! « ächzte er. »Weg!«

»Der Mensch muß irgend etwas Schreckliches erlebt haben«, sagte der Arzt leise. »Offenbar leidet er unter einem Schock. «

Pater Reinhardo wandte sich an den Polizisten.

»Wo haben Sie den armen Kerl gefunden, Perillo? Doch nicht etwa in der Nähe der Hazienda Juana?«

Antonio Perillo runzelte die Stirn. Doch, wollte er sagen. Genau dort. Aber da sah er über der Schulter des Geistlichen plötzlich zwei glühende Punkte in der Luft schweben…

Es waren Augen mit geschlitzten Pupillen. Augen, die ihn hypnotisierend anstarrten. Die anderen sahen sie nicht. Auch nicht Pater Reinhardo, der auf eine Antwort wartete.

»Nein, nicht bei der Hazienda«, murmelte Antonio Perillo abwesend, während er an seinem lackledernen Koppel fingerte. Die Augen waren verschwunden, dafür bedeckten jetzt nebelhafte Fetzen einen Teil seines Bewusstseins.

»An… an der Straße nach Vera Cruz. Der Bursche lag quer über der Fahrbahn«, setzte er mit spröden Lippen hinzu.

Doktor Morrison schüttelte den Kopf.

»Wenn das stimmt, fresse ich einen Besen«, knurrte er. Dieser Perillo schien doch schon wieder besoffen zu sein.

»Kommen Sie, junger Mann. Aussteigen.« Er beugte sich vor, um Sascha Pawlowsky aus dem Jeep zu helfen.

»Weg, weg«, stöhnte der und schlug um sich.	, Aus dem Hospital kam eine resolute Schwester, die Doktor Morrison half. Sie packten Pawlowsky, der plötzlich alles willenlos mit sich geschehen ließ.

Sie führten ihn ins Haus und in den Behandlungsraum. Die Wände waren weißgekalkt, und auf den roten Steinfliesen stand eine lederne Liege, auf die sie ihn setzten.

Sofort begann Doktor Morrison mit seinen Untersuchungen. Rein äußerlich konnte er nur Schürfungen und ein paar kleine Wunden feststellen, die sofort gereinigt und verpflastert wurden. Der geistige Zustand des Patienten aber war besorgniserregend und rätselhaft. Er gab keine Antwort auf Fragen, die seinen Namen und seine Herkunft betrafen. Sagte nichts aus, über das, was ihm passiert war.

»Geht weg, ihr Biester«, lallte er nur immer wieder. Nur ein einziges Mal öffnete er die Lippen um etwas anderes zu sagen. »Das… das Amulett…«

»Passen Sie auf! Jetzt kommt’s! « sagte Doktor Morrison elektrisiert zu Pater Reinhardo, der dabei stand und alles mit Interesse beobachtete.

»Was ist mit diesem Amulett? « fragte er mit bebenden Lippen. »Hören Sie, junger Mann. Was ist damit? Sagen Sie uns alles! «

»Es bringt Unglück. « Die Worte kamen stoßweise. »Es… bringt… den… Tod…«

Diese rätselhaften Worte waren das Letzte, was Doktor Morrison aus seinem Patienten herausbrachte. Nachdenklich schüttelte er den Kopf.

»Er muß etwas Ungewöhnliches erlebt haben. Ich vermute einen außerordentlich starken, fremden Einfluß, der ganz aus der Nähe zu kommen scheint«, erläuterte er. »Aber wir müssen abwarten. « .

Man brachte den jungen Mann in ein helles Krankenzimmer, legte ihn auf ein weißbezogenes Bett. Abwechselnd sahen Doktor Morrison und die Schwester nach ihm. Jedes Mal lag er apathisch da. Nur von Zeit zu Zeit kamen leise geflüsterte Worte über seine rissigen Lippen.

»Weg, ihr Geister! Weg!«

Erst gegen Abend, als die ersten kühlen Schatten von den Kraterbergen herabkrochen, ergab sich etwas Neues. Die Schwester, die auf den klangvollen Namen Amarilla hörte, wollte dem Patienten das Abendessen bringen. Mit dem Tablett in der Hand blieb sie vor dem Bett stehen und starrte auf den Liegenden herab. Der junge Mann schien größer geworden zu sein…

Tatsächlich!

Die Füße des Patienten stemmten sich gegen das Fußbrett und die Haare berührten das Kopfstück, obwohl da vorher noch wenigstens zwanzig Zentimeter Platz gewesen war. Außerdem war die Haut des Liegenden plötzlich mit Pickeln und eigenartigen Knoten bedeckt.

Grauen kroch in Schwester Amarilla hoch und ein Übelkeitsgefühl legte sich wie die Finger einer sich ballenden Faust um ihren Magen.

»Das… das ist das Werk der Hölle«, flüsterte sie tonlos. Das Tablett rutschte aus ihren auf einmal kraftlos gewordenen Händen. Die Suppentasse zerschellte auf dem Boden.

Sekundenlange Stille. Dann Schritte auf dem Gang. Die Tür wurde aufgerissen. Doktor Morrison stürzte herein.

»Verdammt! Was ist passiert? « schnaufte er.

Aber es bedurfte keiner Antwort. Auf den ersten Blick sah der Arzt die Veränderung an seinem Patienten. Sah die vielen Knötchen und Pickel, die sich plötzlich wie in einem unheimlichen Eigenleben unter der Haut bewegten.

»Heiliger Himmel! « ächzte Doktor Morrison. Die grauenvolle Seuche war also wieder ausgebrochen…

Vor einem knappen Jahr war das schon einmal geschehen. Damals hatten sich in der Stadt und in der näheren Umgebung schreckliche Dinge abgespielt. Der junge Engländer Frank Connors war gekommen und hatte dem Grauen ein Ende gesetzt.

Soweit wie damals sollte es diesesmal nicht kommen. Die Gedanken in Doktor Morrisons Schädel jagten sich.

»Was… was wollen wir tun, Doktor? « fragte Schwester Amarilla mit bebenden Lippen.

»Dieser Mann soll nicht zum Monster werden. « Der Arzt starrte auf den Liegenden herab.

Es schien, als ob der schon wieder gewachsen wäre, Langsam öffnete Sascha Pawlowsky seine Augen. Der Ausdruck seines Gesichtes hatte sich verändert, war jetzt hart und bösartig. Ein wölfisches Knurren drang aus seiner Kehle.

Unwillkürlich wich Doktor Morrison zurück.

»Das soll nicht passieren! « stieß er heiser hervor. »Eher bringe ich ihn um. «

Aufs höchste erregt wandte er sich um, rannte hinaus, war bald darauf wieder da, eine Spritze in den Händen haltend, die Pawlowsky den Tod bringen sollte…

Ehe Doktor Morrison die Spritze ansetzen konnte, öffnete der Todgeweihte seine Lippen.

»Das… werden… Sie… nicht… tun… Gayaka… wird… es… verhindern…«

»Das wird niemand verhindern. « Doktor Morrison war fest entschlossen, das zu tun, was er sich vorgenommen hatte. »Kommen Sie her, Schwester! Halten Sie seinen Arm! «

Schwester Amarilla aber war durch irgendetwas abgelenkt. Sie hatte sich dem offen stehenden Fenster zugewandt… Von dort strömte ein merkwürdiger Gestank herein. Es roch wie nach Tod und Verwesung. Dazu war ein eigenartiges Schwirren und Summen zu hören.

Das Geräusch schwoll immer mehr an…

»Was ist das? « schrie der Arzt.

Schwester Amarilla öffnete den Mund zu einer Erwiderung. Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken…

Die Luft vor dem Fenster schwirrte plötzlich von unheimlichen Rieseninsekten. Halb Libellen, halb gewaltige Ameisen. Sie hatten Köpfe mit starren Netzaugen und Freßzangen. Die Brüste der Untiere schimmerten, sahen aus wie mit Panzerplatten bedeckt.

Im Gleitflug schwebten die Rieseninsekten durch das Fenster.

Über Doktor Morrison und Schwester Amarilla brach die Hölle herein…

***

In dieser Nacht machten Frank Connors und Dolores Rivaz nicht ein Auge zu. Fieberhaft suchten sie ihre verschwundene Freundin Barbara Morell, dann auch nach dem Chinesen Hang Fau.

In diesem Punkte sollte es einige Überraschungen geben…

»Und Sie glauben wirklich, daß der Chinese etwas mit dem Verschwinden von Miss Morell zu tun hat?« fragte Oberst Tumo. Der Oberst war der stellvertretende Leiter der Polizei von Honolulu. Er hatte kleine schwarze Augen, weißes Haar und wulstige Lippen.

»Ich glaube das nicht nur, ich bin sogar davon überzeugt«, knurrte Frank

 Connors grimmig.

Bei ihnen waren noch Dolores Rivaz und Direktor Rochard. Sie standen vor einem Bungalow, der zum Hotel Global gehörte, und den man in diesen Tagen für den Illusionisten Hang Fau reserviert hatte. Die Sterne am samtenen Himmel verblassten. Über dem Pazifischen Ozean kündigte sich im Osten schon der neue Tag an.

»Also, machen Sie los. « Oberst Tumo gab Rochard das Zeichen, den Eingang des Bungalows zu öffnen. Knirschend drehte sich der Schlüssel im Schloß. Die Tür schwang auf. Die kleine Gruppe drang in das Gebäude.

Eine kleine Diele, genau so geschmackvoll eingerichtet wie alle anderen Räume. Das Bett im Schlafzimmer war unberührt. Keinerlei persönliche Gegenstände waren weder auf den ersten, noch auf den zweiten Blick zu erkennen.

»Donnerwetter! Das sieht ja so aus, als ob Hang Fau überhaupt nicht hier gewohnt hat«, rief Direktor Rochard verblüfft. Dolores Rivaz schaute sich in diesem Augenblick im Bad um, und Frank Connors untersuchte den Livingroom.

Plötzlich ein Geräusch.

Franks scharfes Gehör hatte es sofort wahrgenommen. Der Laut kam von der Hintertür. Seine Muskeln spannten sich.

Mit zwei, drei Sätzen war er bei der Tür, drehte den Knauf, riß die Tür auf und federte nach draußen. Geduckt. Wie ein Panther. Seine scharfen Augen suchten einen eventuellen Gegner.

Im selben Moment rieselte Eiswasser durch seine Adern. An einem der kräftigen Querbalken der Pergola hing jemand. Ein Mensch! Aufgeknüpft!

Grässlich anzusehen hing die männliche Gestalt da. Über dem Kopf war ein Schal gebunden, der an die Kappe erinnerte, die zum Tod durch Erhängen Verurteilten vom Henker übergestülpt wird.

Frank Connors Magen krampfte sich zusammen. Langsam ging er auf den pendelnden Körper zu. Seine Hand legte sich um das linke Bein des Gehängten. Im selben Augenblick stutzte er…

Das war kein Mensch, sondern eine Puppe!

Wütend machte Frank Connors sich lang, riß den Schal vom Kopf der Puppe.

Er zuckte jäh zusammen…

Das Gesicht das ihn anblickte, war sein eigenes!

Ein kleiner, erschreckter Schrei. Dolores Rivaz hatte ihn ausgestoßen. Sie kam aus der Hintertür des Bungalows. Hinter ihr Oberst Tumo.

»Was soll das nun wieder bedeuten? « fragte der Oberst verwirrt.

»Nichts weiter, als ein unpassender Scherz«, murmelte Frank Connors tonlos. Er lächelte schwach. Nein! hämmerte es in ihm. Es ist alles ganz anders!

Die Puppe war mit Palmenblättern gefüllt. Der Stoff, in den sie eingenäht waren, war grobes Segeltuch.

Flammen schlugen plötzlich aus Frank Connors leblosem Doppelgänger. Gleichzeitig stürzte sich von allen Seiten ein gellendes Gelächter mit furchtbarer Intensität auf die Anwesenden. Das Gelächter wurde leiser und verhallte.

Der Zauber war vorbei…

Eine Stunde später waren Frank und Dolores im Büro von Oberst Tumo. Der gesamte Polizeiapparat der Insel suchte nach Barbara Morell und dem Chinesen Hang Fau. Der Oberst selber telefonierte unter anderem mit einer Künstleragentur in Hongkong.

Von dort erfuhren sie, daß Hang Fau ein Künstlername war. Die wahre Identität des Illusionisten gab die Agentur nicht Preis. Man sagte nur, daß er sich mit Sicherheit zurzeit in Mittelamerika aufhielte.

Hang Fau war also nicht in Honolulu gewesen. Wer aber war dann der geheimnisvolle Mann, der unter seinem Namen aufgetreten war?

»Ich fürchte, daß ich Ihnen wenig helfen kann«, sagte Oberst Tumo. Er hatte längst erkannt, daß man hier mit normalen Polizeimethoden nicht weiterkam. In ihm stak der Geisterglaube seiner Rasse. Gegen die Mächte der Hölle kam man eben nicht an.

»Jedenfalls danke ich Ihnen«, sagte Frank Connors mit belegter Stimme. Er nahm Dolores bei der Hand, verließ mit ihr das Polizeigebäude. Ein Taxi brachte sie zurück zum Hotel.

Dann saßen sie im Restaurant des Global. Franks erhitzte Gedanken kreisten immerzu um die Ereignisse der letzten Nacht. Zähflüssig rann die Zeit dahin. Dolores Rivaz trank Kaffee. Danach blies sie Rauchringe zur Decke. Sie fühlte sich genau so bedrückt wie Frank Connors. Zur Untätigkeit verdammt und fast verrückt vor Angst um Barbara machte sie schließlich einen Vorschlag.

»Wir suchen die Stadt ab, Frank«, sagte sie zwischen zwei Zügen aus ihrer Zigarette. »Ich nehme den östlichen Teil und du den westlichen. «

Frank Connors nickte düster. Er sah die Sorge in Dolores Augen und wusste, daß sie ihr Leben hingeben würde, um das von Barbara zu retten. Mag einer die Frauen kennen, dachte er. Ihre Herzen sind unergründlich wie der Ozean, und voll von Überraschungen.

»Sei aber bitte vorsichtig. «

»Das werde ich«, versprach die hübsche Spanierin.

Sie verließen das Hotel und trennten sich. Dolores Rivaz fuhr mit einem kleinen Fährboot zum Hafenviertel hinüber. Es war eine faszinierend exotische Welt in diesem vielsprachigen Menschengewimmel der Straßen. Hier jemand zu suchen war ein geradezu hoffnungsloses Unterfangen. Dolores dachte an jene berühmte Stecknadel im Heuhaufen.

Sie kam in eine jener Seitengassen, in denen neben allerlei Ramschläden kleine Antiquitätengeschäfte waren. Bei einem Schaufenster blieb die Spanierin stehen. Eine etwa fünfundzwanzig Zentimeter hohe Statue aus Rosenquarz fiel ihr ins Auge.

Ob es daran lag, daß Dolores Rivaz für einen Augenblick ihr Vorhaben vergaß, daß sie einmal an etwas anderes denken mußte, oder einfach weil sie die Rosenquarzstatue interessierte. Jedenfalls ging sie in den Laden.

Melodisches Klingen winziger Glöckchen verkündete ihr Kommen. Jetzt sah sie die Statue näher.

Die Figur, die einen gutmodellierten Männerkörper zeigte, auf dem ein grässlicher Reptilienschädel saß, faszinierte sie und stieß sie gleichzeitig ab. Nicht daß sie sie etwa kaufen wollte, aber fragen kostete ja nichts.

Sie blickte sich weiter um.

Von der Decke glotzten grausig grinsende Masken auf sie herab, und die Glasaugen ausgestopfter Fische, die in den bizarrsten Formen an dünnen Schnüren pendelten und sich unaufhörlich wie Mobiles lautlos drehten.

»Hallo! « rief Dolores. »Ist da niemand? «

Nichts rührte sich. Nur die Masken schienen sie noch höhnischer anzugrinsen.

Langsam ging sie weiter in das düstere Ladeninnere mit der unbeschreiblichen Vielzahl von geschnitzten Miniaturtruhen, Figuren aus Elfenbein und Stein, alten Waffen und Wandteppichen.

Es war wie ein magischer Sog. Sie mußte weitergehen, mußte einen Perlvorhang beiseiteschieben.

Durch das bunte Glasmosaik einer niedrig hängenden Messingampel fiel mattes Licht in einen länglichen Raum. Grässliche, monströse Gestalten bevölkerten ihn. Dolores erschrak - bis sie bemerkte, daß es alles nur Puppen waren.

Vor sich sah sie plötzlich ein uraltes, verrunzeltes Chinesengesicht mit dünn herabhängenden grauen Bartsträhnen und einem Käppchen mit Perlstickerei auf dem Kopf.

Hang Fau! gellte es durch ihr Gehirn. Aber nein. Der Bühnenzauberer war das nicht. Dieser Mann hier war viel älter.

»Die Figur aus Rosenquarz gefällt der Lady? Warten Sie. Ich hole sie Ihnen. « Der schmächtige Chinese verschwand durch den Perlvorhang.

Woher wusste der Alte, daß sie die Statue interessierte? Ein Gefühl, das zur Vorsicht mahnte, stieg in ihr empor. War der Mann vielleicht doch Hang Fau?

Während sie noch darüber nachdachte, war der alte Chinese wieder zurück und stellte die Rosenquarzstatue auf einen kleinen runden Tisch.

»Das ist Gayaka«, grinste er. War dieses Grinsen nicht teuflisch?

»Ich… ich verstehe nichts von fernöstlichen Antiquitäten. Aber wenn die Figur echt und antik ist, wird sie sehr viel wert sein. « Dolores Rivaz war jetzt sicher, daß etwas nicht stimmte. Gleichzeitig aber fühlte sie sich unfähig, auf die Signale des Instinktes zu reagieren.

Die Statue aus Rosenquarz ragte plötzlich riesengroß vor ihr auf. Sie sah die Augen der Figur in einem wilden Feuer glühen. Ein rasendes, unmenschliches Fauchen drang aus dem Reptilrachen.

Dolores spürte die Eiskrallen des Grauens nach sich greifen. Der Schrei, der ihr in die Kehle stieg, erstickte in keuchendem Stöhnen.

»Ich bin Gayaka, und Gayaka bin ich«, hörte sie von irgendwo die Stimme des alten Chinesen sagen. Ihr Geist weigerte sich, die Existenz dieses abscheulichen Monsters zu akzeptieren, das jetzt bis zur Zimmerdecke ragte.

Für einen Augenblick hatte sie das verzweifelte Gefühl, daß dieses nur ein Alptraum sein konnte, aus dem sie jeden Moment erwachen mußte.

Aber sie erwachte nicht.

Dolores Rivaz blickte in einen glutroten Rachen.

Ein furchtbarer Sog erfasste sie und riß sie in die Höhe, und mitten hinein in das furchtbare Schlangenmaul…

***

Die Ereignisse überstürzten sich.

Durch das offen stehende Krankenhausfenster glitten die teuflischen Rieseninsekten wie eine unheilschwangere Naturkatastrophe herein.

»Das ist die Flugarmada des Satans«, flüsterte Doktor Morrison. Die Spritze rutschte ihm aus den kraftlos werdenden Fingern. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er hörte Schwester Amarillas angstvollen Schrei.

»Heilige Maria«, gurgelte sie. »Hilfe! Zu Hilfe.« Der Schrei erstarb.

Doktor Morrison wusste, daß er kämpfen mußte, um am Leben zu bleiben. Aus dem Zimmer konnten weder er noch die Schwester sich retten, denn die Rieseninsekten schwebten direkt zur Tür und schnitten ihnen den Weg ab.

Sie kamen surrend heran. Ihre krallenartigen Greifer zischten durch die Luft.

Ächzend duckte der Arzt sich. Er sah den weißen Hocker dicht vor seinen Füßen. Mit einer Reflexbewegung riß er ihn an sich.

Die Luft schwirrte und surrte. Die Kreise der Höllenbiester wurden immer enger.

»Kriechen Sie unter das Bett, Schwester! « brüllte Doktor Morrison.

Nur ein leises Stöhnen antwortete ihm. Ob die Frau den Rat befolgte, er wusste es nicht.

Im Nu war Doktor Morrison schweißüberströmt. Während er den Hocker abwehrend über sich hielt, fetzten scharfe Freßzangen durch die Luft. Manchmal nur knapp über seinen Schädel hinwegpeifend.

Draußen auf der Plaza klangen aufgeregte Stimmen…

»Gayakas Teufelsbrut ist im Krankenhaus. Verdammt! Tun Sie doch etwas, Perillo! « Das war unzweifelhaft die Stimme von dem alten Amondo. Wenn Sie zu feige sind, dann mache ich es eben. Geben Sie Ihre Pistole her. «

Der Kopf des Gastwirtes tauchte am Fenster auf.

»Ich komme Ihnen zu Hilfe, Doktor«, keuchte er. Mit beiden Händen hob er die schwere Pistole, die er dem Polizisten aus dem Koppel gezogen hatte und drückte ab.

Es dröhnte und krachte. Ein, zwei Geschosse trafen auch ihr Ziel. Aber die Flugbestien waren unverwundbar und auf diese Weise nicht zu töten.

Dennoch zeigte die mutige Aktion des alten Amondo doch einen kleinen Erfolg. Die angriffswütigen Teufelsbiester schwirrten für einen Augenblick irritiert durcheinander.

Doktor Morrison bekam Luft. Mit Erleichterung sah er, daß die Schwester tatsächlich unter das Bett gekrochen war. In seiner Aufregung hieb er noch immer mit dem Schemel durch die Luft, obwohl keines der Satansinsekten in seiner Nähe war.

»Machen Sie auf, Doktor! Hören Sie? Machen Sie auf! « kam eine dunkle Stimme hinter der Tür her.

Sekundenlang wurde es Doktor Morrison schwarz vor den Augen. Dennoch taumelte er zur Tür, drückte sie los.

Pater Reinhardo, mit beiden Händen ein schweres, fast mannshohes Kreuz schleppend, schwankte herein.

»Gehen Sie zur Seite, Doktor«, preßte er hervor.

Die gigantischen Insekten hatten sich gerade wieder zu einem neuen Angriff formiert. Ihr Ziel war diesesmal Schwester Amarilla, die leichtsinnigerweise unter dem Bett hervorlugte.

Pater Reinhardo keuchte mit dem schweren Holzkreuz heran.

Die Bestien rissen ihre Riesenköpfe herum. Die starren Netzaugen erfassten das Kreuz mit dem Erlöser.

Es war, als ob eine unsichtbare Faust sie zurückstieße…

Surrend und brummend bewegten sie sich rückwärts, verschwanden nacheinander durch das Fenster und tauchten in der Dunkelheit unter.

Bald darauf war kein einziges der Scheusale mehr zu sehen. Nur der grässliche Gestank, den sie ausgeströmt hatten, schwebte noch eine Weile in der Luft.

»Danke, Pater«, murmelte Doktor Morrison, während er sich den kalten Schweiß von der Stirn wischte. »Ich denke, Sie haben mir das Leben gerettet.

»Schon gut«, nickte der Geistliche. Er wies auf den am Kreuz hängenden Erlöser und setzte hinzu: »Bedanken Sie sich bei ihm. «

In dem kleinen Krankenzimmer wurde es jetzt lebendig. Durch die Tür kam die zweite Krankenschwester, ein ganz junges Ding. Dann noch ein paar weitere Leute. Carlos Amondo mit seiner Pistole kletterte einfach durchs Fenster herein. Er half Schwester Amarilla, aus ihrem Versteck hervorzukriechen.

Viele Stimmen schwirrten durcheinander.

»Das war knapp«, preßte Doktor Morrison hervor und fuhr sich mit der Hand über seine schmerzenden Augen. »Diese Geschichte beweist, daß der Dämon der Kraterberge tatsächlich wiedergekommen ist. Was glauben Sie, können wir tun, Pater? «

Pater Reinhardo starrte ihn an.

»Was wir tun können? Nun, nicht sehr viel. Wir werden die Sache nach Vera Cruz melden und in die Hauptstadt. Aber was wird das schon viel nutzen? Ja, wenn Senor Connors hier wäre…«

Senor Connors!

Dieser Name ließ alle aufhorchen. Dankbar und fast ehrfürchtig dachten sie fast alle an den Mann, der den Schreckensdämon mit dem Schlangenkopf bekämpft und ihn schon einmal in die Dimension des Grauens zurückgeschleudert hatte.

Schweigen. Atmen. Draußen im Gang zerhackte eine Uhr mit ihrem Ticken die Zeit. Schwester Amarilla war es, die die Stille unterbrach.

»Seht doch«, murmelte sie. Ihr Gesicht war gespenstisch weiß als sie sich umdrehte und auf das Bett wies. »Der Patient…« Ihre Stimme war nur ein Hauch. »Er ist weg…«

Und erst jetzt, in diesem Augenblick, sahen es auch Doktor Morrison und alle anderen…

Das weiße Krankenbett war leer! Der Mann, der darauf gelegen hatte, war verschwunden!

Neue Angst überfiel sie.

Irgendwo draußen durch die Dunkelheit bewegte sich ein Monster. Ein Monster, das immer größer werden würde und damit immer gefährlicher…

***

… aber vorher werde ich dich bis zum Wahnsinn treiben. So hatte der namenlose Dämon gesagt. Und jetzt war Frank Connors wirklich dicht daran, seinen Verstand zu verlieren.

Nach Magister Morloc und Barbara Morell war nun auch Dolores Rivaz verschwunden. Fast bis zur völligen Erschöpfung rannte Frank durch die Straßen Honolulus. Er befragte alle möglichen Leute, telefonierte herum und suchte. Suchte verzweifelt nach einem Punkt, wo man angreifen konnte.

Es gab keinen…

Die Höllenmächte, die er schon so oft besiegt hatte, hielten dieses Mal alle Trümpfe in der Hand. Frank Connors wusste nicht einmal, mit welchem von ihnen er es zu tun hatte. Welcher schreckliche Geist sein grausames Spiel mit ihm trieb.

Was war aus den Freunden geworden? Waren sie tot? Hatte die Erde sie verschlungen?

Auf all diese Fragen gab es keine Antwort.

Frank schloß die Augen und preßte die Hände gegen die heiße Stirn. Trauer, Verzweiflung und ohnmächtiger Zorn raubten ihm fast den Verstand.

Er stand an derselben Stelle am Strand, an der sie Barbaras Brosche gefunden hatten. Die kurze Tropendämmerung ließ gerade die grellbunten Farben Honolulus verblassen. Ein paar Leute gingen vorüber. Stimmen schwirrten durch die Luft.

»Kein Lüftchen rührt sich«, sagte eine Frau.

»Ja, der Passatwind ist völlig eingeschlafen«, antwortete ein Mann in tiefem Bass. »Ich fürchte, wir werden Konawetter bekommen. «

Frank Connors hörte es sozusagen mit halbem Ohr. Er wusste, was das Wort Konawetter bedeutete. Es bezog sich auf jenen föhnartigen schwülheißen Südwind, der auf Honolulu zum Glück nur selten, den fast ständig kühl aus Nordost wehenden Passat, zu verdrängen vermochte.

»Mister Connors… ?«

Frank riß die Augen auf. Er sah Oberst Tumo, der mit einem uniformierten Polizisten durch den Sand herangestapft kam. Wilde, verzweifelte Hoffnung schoß in ihm hoch…

»Tut mir leid«, winkte der Oberst ab. »Ich wollte Ihnen nur sagen, daß wir noch immer keine Spur haben. «

Die permanente Spannung in Frank raubte ihm die Beherrschung.

»Und Sie werden auch nie eine Spur finden! « brauste er auf. Seine stahlblauen Augen blitzten. »Sie sind unfähig. Was Sie brauchten, wären ein paar Leute von der Spezial-Abteilung bei Scotland Yard. «

Kaum heraus, taten ihm die Worte schon wieder leid. Frank strich sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn.

»Tut mir leid, Oberst. «

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Mister Connors. Ich kann mir vorstellen, wie es in Ihnen aussieht. Hauptsächlich bin ich gekommen, um mit Ihnen ein wenig zu reden. Was halten Sie davon, wenn wir uns in die Hotelbar setzen? «

Frank Connors zuckte resigniert die Achseln. Er wusste nicht, was er in der momentanen Situation anderes hätte tun können.

Wenig später saßen sie sich im Restaurant des Hotels Global gegenüber. Die Beleuchtung beschränkte sich auf ein dezentes Minimum. Dafür stand auf jedem Tisch eine dicke Kerze, die ein weinrot livrierter Kellner anzündete, sobald man Platz genommen hatte.

»Etwas habe ich doch für Sie herausbekommen können«, sagte Oberst Tumo, nachdem sie sich einen Drink bestellt hatten.

»Und das wäre? « fragte Frank ohne viel Hoffnung. Er starrte zur Mitte des Restaurants, wo sich ein hellgrün beleuchteter Springbrunnen befand, dessen Wasserfontäne fast bis zur cremefarbenen Decke hinaufreichte.

Mitten in dieser Fontäne sah Frank plötzlich ein Gesicht… Ein dunkelhäutiges Frauengesicht, das ihm zunickte und gleich darauf verblasste und verschwand…

»Sie fragen gar nicht, was ich für Sie ermittelt habe«, machte Oberst Tumo wieder auf sich aufmerksam. »Der Bühnenzauberer Hang Fau ist in Wirklichkeit ein Japaner. Ein Doktor Hishan Yamahoki.«

»Das ist doch immerhin schon etwas«, murmelte Frank. Wo habe ich nur dieses Frauengesicht schon einmal gesehen, dachte er und trank sein Glas auf einen Zug leer.

Sie redeten noch eine Weile, und weil er die quälende Spannung kaum noch ertragen konnte, trank Frank ein wenig mehr als es gut war. Schließlich erhob er sich.

»Ich werde mich jetzt ein wenig hinlegen«, verkündete er.

»Gehen Sie nur. «

Oberst Tumo sah ihm verständnisvoll nach. Dieser junge Engländer besaß ungewöhnliche Kräfte, aber die Sorge um seine Freunde und die Hilflosigkeit, mit der er dem unbekannten Grauen ausgeliefert war, zermürbte ihn.

Während im Hotelrestaurant Oberst Tumo über ihn nachdachte, warf Frank Connors sich vollständig angezogen auf sein Bett. Bleierne Müdigkeit überfiel ihn. Von einem Augenblick auf den anderen schlief er ein.

Als ob sie in den dunklen Winkeln des Zimmers darauf gewartet hätten, stürzten sich sofort wüste Träume über ihn. Unbestimmte Angst ergriff Besitz von Frank Connors. Er glaubte zu schweben, schwebte auf einen ins Endlose führenden Abgrund zu…

Wolken. Schwarz. Zu gewaltigen, formlosen Bergen anschwellend, sich immer mehr vergrößernd, verbreiternd, wurden von einem Orkan auf ihn zugetrieben.

Frank Connors wandte sich in seinem quälenden Traum um. Da kamen die mächtigen schwarzen Gebilde von der anderen Seite auf ihn zu.

»Hi, hi, Ha«, ha dröhnte die Stimme, die er schon mal gehört hatte. »Jetzt ist es bald soweit, Connors. Willst du deine Freunde sehen? Willst du wissen, wie es ihnen geht? «

»Ja! « knirschte Frank. Schweißüberströmt war sein ganzer Körper. Wie im Fieber wurde er geschüttelt. Seine Haut war rauh, wurde zur Gänsehaut. Unwillkürlich spannten sich all seine Muskeln.

Er sah eine riesige, dunkle Höhle. Ein Nest, in dem vier überdimensionale gigantische Eier lagen. Die Eischalen waren durchsichtig. Eines der Eier war leer. In den drei anderen aber regte es sich…

Drei Gestalten! Barbara Morell, Dolores Rivaz und Magister Morloc! Ihre Gesichter waren verzerrt und schweißüberströmt. Unentwegt tasteten sie mit den Händen die Wände ihrer ovalen Gefängnisse ab.

Frank Connors stöhnte. Er sah, daß Barbara und Dolores so etwas wie grüne Schwimmhäute zwischen ihren Fingern hatten. An Magister Morlocs Rücken baumelte ein Reptilienschwanz. Er wusste, was das bedeutete.

Die Freunde verwandelten sich zu Zwischenwesen, zu Halbdämonen.

»Das vierte Ei ist für dich«, höhnte die Stimme, von der er immer noch nicht wusste, wem sie gehörte. Von den Höhlenwänden brandete teuflisches Gelächter.

Frank hielt sich die schmerzenden Ohren zu, doch das Gelächter drang in ihn ein. Drang ihm durch die Haut, durch die Knochen, ins Gehirn, machte ihn schier wahnsinnig.

»Ja! Soweit wollte ich dich haben! « gellte die schreckliche Stimme. »Nun bist du dran, Connors. « Aus dem Dunkel wuchs ein grausiger Reptilienschädel, wurde größer und größer. Der Rachen sperrte auf, fuhr auf ihn zu und drohte ihn zu verschlingen.

»Nein! « peitschte da plötzlich ein helles Organ, »So leicht sollst du es nicht haben, Gayaka! «

Bizarre Blitze spalteten die vollkommene Dunkelheit wie die Axt eines Riesen. Gleich mächtigen Titanenschwertern teilten die Blitze die grauenvolle Nacht in zwei Hälften.

Die eine Hälfte war heller, freundlicher. Ein sanfter Wind packte Frank Connors, trug ihn in die freundlichere Hälfte. Federnd schlug er auf.

Langsam öffnete er die Augen, registrierte bei noch nicht vollem Bewußtsein, daß er auf seinem Hotelbett lag. Erleichtert atmete er erst einmal tief durch.

Und dann erstarrte er…

Am Fußende des Bettes saß jemand! Es war keine Halluzination. Dort saß jemand - aufrecht, stumm.

Ein junges Mädchen, höchstens siebzehn oder achtzehn Jahre mit einem hübschen Gesicht und dunkel schimmernden Augen.

Dieses hübsche Mädchengesicht veränderte sich plötzlich. Es wurde groß und länglich, die Sinnesorgane verzerrten sich. Die Augen wurden zu spitzer Dreiecken, der Mund zu einem gezackten Loch.

Das abstoßende Bild verschwand… Frank hatte das Gefühl, zu fallen. Es gab einen Ruck. Dann war er hellwach.

Langsam richtete er sich auf. Er war allein in dem Hotelzimmer. Kein Ungeheuer, kein Mädchen, nichts…

Aber Frank Connors wusste, wer das Mädchen gewesen war. Und vor allem war er sich jetzt darüber im Klaren, wer das schreckliche Höllenwesen war, das ihn bedrohte.

Zögernd erst, dann wie ein Strom, der alle Dämme brach, schoß wilde Hoffnung in ihm empor…

***

Er mußte träumen, denn er lag in einem Bett aus Gras und weichem Moos. Seine Augen waren weiß und verschleiert. Er setzte sich rasch auf und sah den Mond hinter Wolkenschleiern.

Das Mondlicht mußte ihn aufgeweckt haben, falls er überhaupt wach war.

Sascha Pawlowsky grübelte. Was war eigentlich mit ihm los? Warum saß er hier? Was hatte das alles zu bedeuten? Da war eine vage drohende Erinnerung. Er starrte auf seine Hände, die seltsam verschwollen und klumpig schienen. Die Haut bewegte sich, als ob Millionen Tiere darunter stäken.

Wie ein greller Lichtstrahl durchzuckte ihn die Erinnerung.

Das Grauen packte Pawlowsky, obwohl er nur drei Sekunden, die volle Kontrolle über sein Bewußtsein hatte.

Es war kein Traum! Er war in die Abhängigkeit eines Dämons geraten und zu seinem willenlosen Werkzeug geworden.

»Nein! « ächzte der Detektiv. Sein Gesicht war schwärzlichbraun und seine Augen glühten wie Kohlen. Dieser Moment gehörte ihm, in diesem Moment sah er klar und wusste doch, daß er an seinem grässlichen Schicksal nichts ändern konnte.

Sein eigener Wille war nichts gegen das geheimnisvolle Unbekannte, das sein Blut vergiftete, seinen Geist veränderte und seinen Körper in den eines riesigen Monsters verwandelte.

Sascha Pawlowskys Herz tat einen Satz voll ekstatischer Angst als er spürte, daß es wieder über ihn kam. Er wehrte sich gegen die Macht, die von ihm Besitz ergriff, die ein Teil seines Ichs geworden war und nun den anderen Teil seines Ichs überschwemmte.

Es war ein vergeblicher Kampf…

Einen Herzschlag später füllte das Böse ihn völlig aus. Er stemmte sich in die Höhe. Ein heiseres, gefährliches Knurren drang aus einer Kehle.

Sascha Pawlowsky warf sich nach vorn. Er war jetzt nichts mehr als eine Bestie, die nur den einen Wunsch hatte. Den Wunsch zu töten…

Sträucher drückten von beiden Seiten gegen ihn. Fäuste aus Laub stießen ihm ins Gesicht. Er rutschte auf dem grasigen Pfad, der ihn in die kleine Stadt zurückführte.

Dröhnend knallte er auf den Boden, richtete sich ächzend wieder auf und stampfte weiter. Am Ortseingang blieb er stehen.

Waren die Häuser nicht zusammengeschrumpft, als hätten Zwerge die Kulissen für ein Theaterstück gestellt? Waren die Gebäude nicht zusammengeschmolzen wie Wachs? In seinem dumpfen Hirn war kein Gedanke daran, daß er selber aus mysteriöser Weise so gewachsen sein konnte, daß er alles überragte.

Wieder verschwamm alles vor ihm wie in einem Traum. Real allein blieb der Wunsch zu töten, zu zerstören.

Das Monster setzte sich in Bewegung. Der Boden dröhnte unter seinen Schritten. Im Vorbeigehen zerknickte es Straßenlaternen wie Blumen. Einen aus einer Toreinfahrt herausragenden Eselskarren zertrat es, ohne sich darum zu kümmern. Erst vor dem mondlichtüberfluteten Polizeigebäude blieb es stehen.

Da war eine Stimme, dem es gehorchen mußte. Langsam ging es in die Knie. Aus dem Fenster der Wachstube fiel ein gelblicher Lichtbalken.

Das Licht besagte aber nicht, daß jemand wachte. Antonio Perillo saß an seinem Schreibtisch, den Kopf auf die Platte gelegt und schnarchte. Zwei leere Rumflaschen zu seinen Füßen waren die Erklärung dafür, daß er es nicht mehr bis ins Bett geschafft hatte.

Krachen! Scheppern! Klirrendes Zerbrechen von Scheiben!

Antonio Perillo fuhr in die Höhe.

»Dios, oh dios Santo«, stammelte er. Was war passiert? Er dachte an eine Explosion.

Im gleichen Augenblick sah er die riesige schwarze Hand. Sie kam durch die Maueröffnung, an der nur noch Fetzen des Fensters hingen. Die gigantischen Finger, jeder einzelne so dick, wie ein junges Bäumchen, fuhren tastend umher.

»Aaahhh!«

Wie ein Trompetenstoß drang Antonio Perillos Angstschrei durch die Luft. Er wollte sich umdrehen, fliehen, aber da war es auch schon zu spät…

Die riesige Pranke griff ihn, riß ihn durch die Fensteröffnung ins Freie. Der Polizist knallte mit dem Kopf gegen eine Mauerecke.

Das Letzte, was er in seinem Leben sah, war eine gigantische Fratze mit hervorquellenden kalten Augen. Dann nichts mehr…

Inzwischen war es lebendig geworden in Pachura. Notdürftig bekleidete Menschen kamen aus ihren Häusern. Grauenhafte Angst überfiel sie, als sie das Ungeheuer erblickten.

Männer keuchten, Frauen kreischten, Kinder schrien. Alles rannte in wilder Panik durcheinander.

»Rettet euch zur Kirche! « schrie jemand. »Wenn wir irgendwo sicher sind, dann dort. «

Die Bürger Pachuras flüchteten zum Gotteshaus. Jüngere stützten Ältere, die schlecht laufen konnten. Andere halfen Gestürzten wieder auf die Beine, ermutigten und trieben sie zur Eile an.

Brüllend folgte ihnen das Monster. Die Grundfesten der Häuser erzitterten, als seine gigantischen Füße auf die Plaza stampften.

Benito, ein kleiner zehnjähriger Junge mit schwarzem Wuschelkopf, stand mitten auf der Plaza. Er wusste überhaupt nicht, was los war. Als er das Ungeheuer sah, das über die Wipfel der hohen Bäume ragte, war er von dessen Anblick wie gelähmt.

Der Gigant stampfte heran. Der Boden dröhnte.

»Das Kind… Um Gottes Willen… So helft ihm doch! « kreischte eine Frauenstimme. Flüche und Entsetzensschreie. Niemand aber wagte, dem kleinen Benito zu helfen. Niemand, außer einem…

Eine dürre Gestalt im zerknitterten Anzug rannte aus dem Schatten der Kirche. Es war der Gastwirt Carlos Amondo. Todesmutig versuchte er das Kind zu retten.

»Benito! Schnell komm her! « kreischte er erregt.

Brüllendes Fauchen hing in der Luft.

Der Wirt riß den Kopf herum.

»Madonna. Es ist zu spät«, keuchte er.

Ein riesiger schwarzer Fuß fegte mit der Wucht eines D-Zuges auf ihn zu…

***

Um diese Zeit saß Frank Connors schon in einer Maschine der American Airways, die hoch über dem Pazifik ihren Kurs flog.

Eine Polizeieskorte hatte ihn kurz zuvor vom Hotel zum Honolulu International Airport geleitet. Noch sah Frank das erstaunte Gesicht von Oberst Tumo vor sich, mit dem er, den Koffer in der Hand, im Eingang des »Global« zusammengeprallt war.

»Nach Mexiko wollen Sie? « hatte der Oberst gefragt. »Ja, glauben Sie denn, daß Sie dort… ?«

»Ich hoffe es jedenfalls«, hatte er ihn unterbrochen. »Helfen Sie mir nur jetzt, daß ich schnell hinkomme. «

Und Oberst Tumo hatte ihm geholfen. Ein bisschen Glück war dazugekommen. Glück, weil der Düsen-Jet eine halbe Stunde später nach Mexiko-City startete, und daß noch ein paar Plätze frei gewesen waren.

Jetzt fieberte Frank Connors seinem Ziel entgegen. Die hübsche blonde Stewardess widmete sich ihm mit besonderer Aufmerksamkeit.

»Etwas zu Essen oder zu Trinken, Sir? « fragte sie ein paar Mal mit ihrer weichen melodischen Stimme.

Die Stewardess war ein ausgesprochen hübsches Exemplar der Gattung Weib. Sie hatte ausdrucksvolle blaue Augen mit seidigen langen Wimpern, darunter eine kleine Stupsnase und einen Mund mit roten Lippen. Sie war eigentlich genau Franks Typ, aber er sah sie nicht einmal richtig an.

»Danke. Keinen Appetit«, sagte er nur immer abwesend.

Alpträume und Schreckensvisionen quälten ihn. Immer wieder sah er Barbara und Dolores so wie Magister Morloc in den Krallen des Dämons mit dem Schlangenkopf. Mit Sicherheit wusste er, daß es Wahrträume waren. Noch als sie längst über dem mexikanischen Festland waren und die Hauptstadt ansteuerten, drehten sich seine Gedanken nur um diesen einen Punkt.

Die Lautsprecherstimme tönte.

»Bitte anschnallen und das Rauchen einstellen. Wir landen in wenigen Augenblicken«, kam die Aufforderung.

»Alles Okay«, sagte in diesem Augenblick der Flugkapitän. Über Funk kam die quäkende Stimme vom Tower. Noch einmal wurde der Anflug der Maschine vom Kontrollturm geringfügig korrigiert, dann schien alles nach Plan zu verlaufen. Gelassen beobachtete der Pilot seine Instrumente.

Unten ordneten sich tausende von Lichtflecken zu den geometrischen Formen der Landungslichter. Die Boeing 727 tauchte zu ihnen hinab.

Das Grauen kam blitzartig und aus heiterem Himmel…

Zehn Meter nur noch befand sich der Jet über dem Boden, da tauchte plötzlich vor den Panzerscheiben des Cockpits ein gigantischer, grässlicher und schillernder Reptilienschädel auf! Riesig, wie auf der Leinwand eines Autokinos. Dann grelles Leuchten.

Doch bevor der Pilot reagieren konnte, zuckte eine lodernde Stichflamme. Wuchs an, wurde zu einem gleißenden Feuerball, der sich blitzartig ausdehnte und die Maschine einhüllte…

Frank Connors hörte den peitschenden Knall einer Explosion. Im selben Augenblick fühlte er sich tief in den Sitz gepresst und spürte gleichzeitig, daß dieser sich selbstständig gemacht hatte.

Rings herum eine zuckende, brausende und prasselnde Feuerwand…

Frank hatte nicht einmal Zeit zum Schreien. Er jagte mit seinem Sitz durch das feurige Chaos hindurch. Um ihn herum wurden Menschen in das Chaos hineingerissen.

Ihn selbst aber schützte etwas. Es war wie ein weicher Körper, der sich, alle Gefahren abhaltend, über ihn legte. Ihm war, als ob er hastiges Atmen hörte. Dazu fremdartige Worte, die für seine Ohren keinen Sinn ergaben.

Irgendwo krachte er mit seinem Sessel auf, sah daß Flammen an seinem Hosenbein hochkrochen. Den Schmerz spürte er kaum, weil er halb besinnungslos war.

Er bekam plötzlich kaum noch Luft. Der Sauerstoffgehalt schwand rasend, wurde von den Flammen des brennenden Flugzeuges aufgezehrt.

»Komm schnell. Du musst hinaus. « Eine kleine Hand löste das Gurtschloß. Schwarz hob sich die kniende Gestalt von dem Widerschein des Feuers ab.

Das Mädchen, dachte Frank Connors dumpf. Das Mädchen. Seine Gedanken begannen zu rasen und rotieren.

Irgendwo heulten Sirenen.

Wieder überkam Frank lähmende Schwäche. Vor seinen Augen tanzten schwarze Flecken. Er fühlte sich angehoben. Die kleinen Hände zerrten ihn zu einem Loch in dem brennenden Wrack.

Er begann zu klettern, hangelte sich über zerfetzte und bis zur Unförmigkeit deformierte Trümmerstücke nach unten. Dann taumelte er aus dem Zentrum des Unglücks. Gierig sog er die frische Luft in seine gepeinigten Lungen. Der frische Sauerstoff wirkte fast wie ein neuer Schock.

Frank krümmte sich. Hustete. Sein Bein begann zu schmerzen. Doch er ignorierte den Schmerz einfach, schwankte weiter, humpelnd und keuchend, genau auf einen Feuerwehrwagen zu. In seinen Ohren war das Prasseln der Flammen und das Rauschen und Donnern der Löschkanonen, die weißen Schaum in die Flammen jagten. Dazu Schreie. Schreie des Entsetzens und des Schmerzes.

Er hielt es nicht aus, drehte sich um, taumelte zurück, wollte helfen und retten…

»Mann! Was haben Sie denn vor? « Einer der Feuerwehrleute, die mit ihren Löschkanonen den stickstoffhaltigen Schaum auf das brennende Flugzeug jagten, packte ihn und riß ihn zurück. »Seien Sie froh, daß Sie da raus sind, Mann! Explosionsgefahr…«

Und fast im selben Augenblick passierte es auch schon.

Mit fürchterlicher Wucht detonierte der Haupttreibstofftank, riß die Reste der Maschine auseinander und jagte auch den Reservetank mit hoch.

Es war ein Donnern und Krachen, ein Bersten und Toben. Der Löschwagen kippte um. Die Detonation packte Frank Connors wie eine harte Faust und fegte ihn irgendwohin. Hilflos ruderte er mit den Armen in der Luft herum, wartete auf den Aufprall, der hart sein mußte.

Seltsamerweise landete er weich. Langsam öffnete er die Augen. Noch war sein Blick verschleiert.

Über ihm hing ein dunkles ernstes Mädchengesicht. Das Gesicht eines Dämons? Eines gefallenen Engels? Er fühlte die Sorge, die über diesem Gesicht lag.

»Du… du bist… Warte… Nein, ich habe es vergessen…«

Sie lächelte. Für den Bruchteil einer Sekunde leuchtete in ihren nachtschwarzen Augen ein heller Funke.

»Mein Name ist Siena. «

Frank Connors starrte sie an. Unzählige Fragen brannten in ihm. Aber eine einzige nur brachte er heraus.

»Hast du mich gerettet, Siena? « fragte er rauh.

»Ja, Frank Connors.« Sie nickte, redete dann weiter Worte in einer Sprache, die er nicht kannte und trotzdem verstand. Er erfuhr, daß Siena ein Geistwesen war, welches genau wie Magister Morloc zu den unsichtbaren Kräften des Guten gehörte. Sie kämpfte gegen Gayaka, der selbst in der Welt der Dämonen viele Feinde hatte.

»… und ich werde nicht zulassen, daß er dich besiegt, Frank Connors«, sagte Siena. Die Stimme weckte tief in den dunklen, unerforschten Bezirken seiner Seele ein raunendes Echo.

Tiefe Dankbarkeit erfüllte ihn, bevor eine Ohnmacht ihn in die Arme nahm und der Wirklichkeit entzog…

***

Männer stöhnten, Frauen kreischten und Kinder schrien in wildem Entsetzen. In Panischer Angst flüchteten sie alle in die kleine Kirche von Pachura.

Allein Carlos Amondo stellte sich dem Riesenmonster entgegen. Der Fuß des Ungeheuers fegte heran. Der alte Mann konnte sich gerade noch zur Seite werfen, und so dem Allerschlimmsten entgehen.

Aber er knallte mit dem Schädel gegen einen eisernen Hydranten. Amondo stöhnte vor Schmerz. Vor seinen Augen zerplatzte ein Feuerwerk.

»Uuuaaah!«

Der Schrei des Monsters ließ die Luft erzittern. Die riesenhafte Gestalt, die nur noch entfernte Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte, beugte sich über den alten Mann. Die gigantischen Pranken packten Carlos Amondo und rissen ihn hoch.

Der Gastwirt spürte seine Rippen knacken. Die Luft blieb ihm weg. Todesahnung umklammerte sein Herz. Aus, dachte er und spürte nicht einmal viel Verbitterung darüber.

Plötzlich geschah etwas, das für den alten Amondo so überraschend kam, daß sein Hirn eine Weile brauchte, um es zu begreifen.

Ein Schuß dröhnte. Die Kugel pfiff heran und fraß sich in den Schädel des Monsters.

Das Ungeheuer ließ Carlos Amondo fallen, riß seinen höllischen Kopf herum und stierte mit hervorquellenden Augen auf den Angreifer.

Pater Reinhardo! Er stand mitten auf der Plaza, hob das großkalibrige Jagdgewehr zum zweiten Mal, visierte kurz und drückte ab.

Die zweite Detonation dröhnte wie Donnergrollen über den Platz. Das Monster schwankte. Wischte mit seinen gewaltigen Pranken wie abwehrend durch die Luft. Ganz langsam brach es in die Knie…

Es wirkt tatsächlich, dachte der Geistliche hoffnungsvoll, während er den dritten Schuß genau dorthin jagte, wo das Herz des Monstrums sitzen mußte.

Der Schuß krachte. Brülllende Schreie ließen die Luft erzittern. Das Riesenmonstrum lag auf dem Boden und zuckte mit seinen Gliedern. Fast erwischte es dabei noch den kleinen Benito, der immer noch dastand und alles in einer Art Lähmung miterlebte.

Pater Reinhardo riß den Jungen beiseite. Im gleichen Augenblick hörte auch das Schreien auf, und machte einer dumpfen Stille Platz.

Carlos Amondo schwankte auf den Pater zu. Er stöhnte, massierte seinen schmerzenden Hals ehe er die Frage vorbrachte.

»Wie haben Sie das nur gemacht, Vater? Ich denke, Höllenwesen kann man nicht mit Gewehrschüssen töten? «

Pater Reinhardo brachte ein kleines Lächeln zustande. Er ließ den Jungen für einen Augenblick los und holte aus den unergründlichen Tiefen seiner alten verwaschenen Kutte eine silbrig glitzernde Kugel.

»Silbergeschosse, mein Lieber. Den Tip habe ich von Senor Connors. «

Zum zweiten Mal in dieser Nacht verschwendeten Pater Reinhardo und Carlos Amondo einen Gedanken an Frank Connors und wünschten sich, ihn in Pachura zu haben.

Um sie herum klangen Stimmen, tauchten bleiche, verstörte Gesichter auf. Die Leute kamen aus der Kirche. Scheu blickten sie alle auf das tote Monster.

Wie ein gewaltiger Berg lag es da. Seine Haut platzte auf. Eine stinkende Brühe quoll aus den Öffnungen und breitete sich auf dem Platz aus, wo es zwischen den Ritzen der Pflastersteine langsam versickerte.

Das Monstrum schrumpfte. Es wurde immer kleiner, bis schließlich nur noch ein menschlicher Leichnam mit mehrfach aufgeplatzter Haut im fahlen Schein des Mondes lag. Eines Menschen, der bis vor ein paar Tagen ein völlig normaler junger Mann gewesen war.

Sascha Pawlowsky. Der Fluch des Amuletts hatte sich nun auch an ihm erfüllt…

Die Bewohner von Pachura wussten nicht von diesem Amulett. Es hätte sie auch nicht sehr interessiert. Sie hatten Angst. Nackte Angst um ihr Leben und das ihrer Familien. Als erste brachte das Schwester Amarilla zum Ausdruck.

»Macht, was ihr wollt. Ich jedenfalls bleibe keine Minute länger in dieser Stadt. « Die Schwester blickte scheu nach oben. Lag da nicht schon wieder ein Surren in der Luft? Konnten nicht jeden Augenblick wieder die Teufelsinsekten aus dem fahlen Nachthimmel auf sie herabstürzen?

»Ich bleibe auch nicht«, rief jemand. »Wir auch nicht«, ein anderer. »Ich fange sofort mit dem Packen an«, schluchzte eine Frau.

Ein großer Teil der Leute lief auseinander um in panischer Angst für die Flucht aus der von den Höllenmächten bedrohten Stadt zu rüsten.

»So wartet doch«, rief Pater Reinhardo ihnen nach. »Wir werden die Behörden verständigen, die Öffentlichkeit alarmieren. Es wird eine Möglichkeit geben…«

Pater Reinhardo schwieg. Es hatte ja alles doch keinen Zweck. Das unbestimmte Grauen, das ihn genau wie die anderen schon seit Tagen verfolgte, machte ihn mutlos.

Und was die Behörden dieses Landes betraf, davon versprach er sich selber nicht allzu viel…

***

Gerade in diesem Punkt aber sollte der Pater sich irren…

Als die aufgehende Sonne des kommenden Tages die Schatten der Nacht mit ihren rotglühenden Strahlen verscheuchte, wurde der Polizeigewaltige von Vera Cruz, Capitano Javier Ramirez, durch das Telefon an seinem Bett aus seinen schönsten Träumen gerissen.

»Entschuldigen Sie, Capitano, aber da ist ein Anruf aus Pachura«, sagte der Wachhabende von der Polizeistation. »Ich verbinde. «

»Capitano Ramirez? « klang dann die Stimme des Anrufers aus Pachura. »Hier spricht Pater Reinhardo…«

»Aha«, murrte Javier Ramirez unausgeschlafen. »Was zum Teufel ist so wichtig am frühen Morgen? Entschuldigen Sie, Hochwürden. Ich meine, was ist los? «

Ein paar Herzschläge lang war Stille.

»Mit dem Teufel hatten Sie gar nicht so unrecht, Capitano«, kam dann wieder Pater Reinhardos Stimme durch den Draht. »Die Hölle ist wirklich über uns hereingebrochen. Hören Sie zu…«

Was Capitano Ramirez zu hören bekam, trieb ihn bald darauf aus seinem Bett und in seine Uniform. Nicht zuletzt deshalb, weil sich vor knapp einem Jahr in und um Pachura herum eine Reihe mysteriöser und gefährlicher Dinge zugetragen hatte. Seitdem bestand die Anordnung aus dem Innenministerium alles, was sich in dieser Gegend abspielte, äußerst ernst zu nehmen.

In Eile verließ Capitano Ramirez seine Junggesellenwohnung und fuhr mit seinem Wagen, einem funkelnagelneuen VW Käfer aus Brasilien zur Polizeistation; Dabei startete er so überhastet, daß er ein kleines Bäumchen am Straßenrand mit dem linken vorderen Kotflügel streifte.

Der etwas plump wirkende Polizeioffizier fluchte, als er wenig später ausstieg und die Schramme im Lack des Kotflügels sah.

»Guten Morgen.« Der Wachhabende grüßte lässig, als er ins Haus trat. Er sah die schlechte Laune im Gesicht seines Vorgesetzten. »Soll ich Ihnen einen Kaffee machen, Capitano? «

»Das ist kein guter, sondern ein hässlicher Morgen«, knurrte Capitano Ramirez missmutig. »Machen Sie mir einen Kaffee und schaffen Sie mir Leutnant Roca herbei. Aber dalli, wenn ich bitten darf. «

Javier Ramirez ließ sich auf den Stuhl an seinem Schreibtisch fallen und starrte aus dem Fenster. Draußen kam die Sonne nicht mehr durch. Dunkelgraue Wolken, bizarr geformt, hingen am morgendlichen Himmel.

Leutnant Roca mußte schon im Haus gewesen sein. Er kam gleichzeitig mit dem Kaffee.

»Gibt es etwas Besonders, Capitano? « Leutnant Roca war ein schneidiger junger Mann, dem die Uniform tadellos saß.

Capitano Ramirez nickte heftig.

»Besonderes ist milde ausgedrückt, Roca. Der Teufel ist wieder einmal los in Pachura. «

Ramirez griff nach dem dampfenden Morgenkaffee. Ohne auf die Schale zu sehen, führte er sie hastig an den Mund. Er spitzte die Lippen, verbrannte sie sich, stieß einen wütenden Fluch aus und stellte die Schale wieder dahin, wo er sie weggenommen hatte.

»Trommeln Sie alle Leute zusammen, die wir hier erübrigen können. Wir fahren nach Pachura! « brüllte Ramirez den erschrockenen Leutnant an. Seine Hand tastete nach dem Telefonhörer auf dem Schreibtisch. Er nahm ab, wählte eine Nummer.

Wenig später war er verbunden mit einem Mann, der im Polizeipräsidium der Hauptstadt saß. Diesem berichtete er fast wörtlich, was er kurz zuvor von Pater Reinhardo erfahren hatte.

»He, Capitano. Was reden Sie denn da? « sagte der junge Beamte, der erst kurz zuvor an diesem Posten versetzt worden war. »Monster und Höllengeister? Sind Sie sicher, daß Sie nicht einen zuviel getrunken haben? Entschuldigen Sie, aber wir haben keine Zeit für Späße. Ein Flugzeug ist auf dem Aero-Puerto abgestürzt, und…«

»Oh, heilige Einfalt«, unterbrach Capitano Ramirez den Wortschwall. »Wie sollen wir der Hölle begegnen, wenn solche Idioten wie Sie im Präsidium sitzen? Wenn nur Senor Connors da wäre, verdammt! « Das Letztere sagte er für sich selbst. Aber der Mann in der Hauptstadt spitzte die Ohren.

»Connors? « sagten Sie. »Ein Mann dieses Namens steht auf der Passagierliste des verunglückten Flugzeuges. Warten Sie. Ja, hier habe ich es! Senor Frank Connors!«

»Das… das kann doch nicht wahr sein. « Capitano Ramirez brauchte eine Weile, das Gehörte zu verdauen, dann aber hakte er schnell nach. »Was ist mit Senor Connors? « fragte er schnell. »Ist er verletzt? «

»Das ist noch nicht genau geklärt. Aber dieser Mann ist wahrscheinlich unter den Toten. « Es klang, als ob der Mann in Mexiko City sich ziemlich sicher war.

Javier Ramirez spürte eine jäh aufkeimende Hoffnung wieder schwinden. Seufzend legte er auf. Er kramte in dem Papierwust auf seinem Schreibtisch.

Indessen trommelte Leutnant Roca eine kleine Streitmacht zusammen. Etwa zwei Dutzend Polizisten aus Vera Cruz die wenig später, in drei geländegängigen Wagen verteilt, Platz nahmen. Ramirez und Leutnant Roca setzen sich im Käfer des Capitanos an die Spitze der Expedition, die sich in Richtung Pachura in Bewegung setzte.

Auf halbem Weg kam den Polizisten ein Flüchtlingszug entgegen. Lastwagen und Eselskarren, bepackt mit Betten und allerlei Hausrat. Die Bürger von Pachura flohen vor den unheilvollen Mächten, die sie bedrohten.

»Wollen wir mit den Leuten reden? « fragte Leutnant Roca.

»Lass sie nur ziehen, das wird sicher besser sein. « Capitano Ramirez wich dem Zug aus und gab dann wieder Gas. Die Polizisten rollten auf das Städtchen am Fuße der Geisterberge zu. Was sie dort erwartete - sie wussten es nicht.

Zuerst waren es ein paar Männer auf der Plaza von Pachura, die sie erwarteten. Doktor Morrison, Pater Reinhardo, Carlos Amondo und ein paar andere. Im Schatten eines Baumes standen zwei Bahren. Auf der einen lag Antonio Perillo, auf der anderen jener junge Mann, den niemand kannte und dessen im Tode erstarrtes Gesicht noch alles Grauen der Hölle auszudrücken schien.

»Ob Sie nun glauben oder nicht, Capitano. Der da war vor wenigen Stunden noch groß wie ein Baum«, stieß Pater Reinhardo heiser hervor. »Er… er war das Ungeheuer. «

Die Polizisten schwiegen. In ihren Minen stand dumpfes Unbehagen. Sie hatten die abgeknickten Laternenpfähle gesehen, das eingedrückte Fenster auf der Polizeistation. Viele der einfachen Staatsdiener packte nackte, erbärmliche Angst. Gegen solche Dinge konnte man nicht ankämpfen, oder die Hölle verschlang einen.

Auch Capitano Ramirez schluckte und zuckte die Achseln. Er verstand das alles natürlich auch nicht und konnte nichts dazu sagen.

Es war schwülwarm.

»Ich glaube, es gibt wieder ein Unwetter. « Carlos Amondo, der Gastwirt strich sich mit der Hand über die Stirn. »Das dritte in drei Tagen.« Er wies zum Berg hinauf. »Schaut euch das an. «

Der Himmel begann sich dunkel zu beziehen. Aber um den Gipfel des Berges breitete sich das rote Leuchten aus.

»Donnerwetter, ja. Das sieht richtig unheimlich aus«, murmelte Leutnant Roca bedrückt.

Die Männer sprachen über die Ereignisse und das, was man tun konnte. Es war nicht sehr viel.

»Fahren Sie zur Hazienda Juana hinaus«, schlug Doktor Morrison vor. Schlichte Überzeugung lag in seiner Stimme, als er hinzusetzte: »Ich bin sicher, daß der Japs für den ganzen höllischen Zauber verantwortlich ist und sonst niemand! «

Capitano Ramirez stellte ein paar Fragen. Seine Backenmuskeln arbeiteten zuckend.

»Das Schlimmste wäre, daß Sie sich geirrt haben könnten…« Er gab sich einen Ruck.

»Also, dann los!«

***

Die ersten Geräusche, die in Frank Connors Bewußtsein vordrangen, blieben ihm unerklärlich. Dann, nach einigen Sekunden verwirrter Bemühungen, wusste er warum.

Die Geräusche waren seine eigenen Atemzüge…

Nur mit halbgeöffneten Augen seine Umgebung erkundend, stellte er fest, daß er sich in einem Krankenzimmer befinden mußte. Weiß waren die Wände und auch die Möbel. Weiß war auch der Kittel des Mannes, der sich über ihn beugte.

»Sie haben lange geschlafen, Senor«, lächelte der dickliche Arzt und massierte sein leicht stoppeliges Kinn. »Nun, Sie hatten immerhin Glück. Jedenfalls mehr als viele andere…«

»Glück?« Noch verstand Frank nicht.

»Mehr… als andere?« Langsam stieg die Erinnerung in ihm empor. Dumpfe Bedrückung überfiel ihn.

Im Geiste erlebte er alles noch einmal, sah das brennende Inferno, hörte die verzweifelten Schreie der Menschen. Er stöhnte.

»Ja, es war ein schlimmes Unglück. Das Schlimmste seit langem«, drang die Stimme des mexikanischen Arztes zu ihm durch, wie durch eine Wattewand.

»Das war kein Unglück, sondern ein gemeiner hinterhältiger Anschlag. «

Dem Arzt schien der Atem zu stocken.

»Ein Anschlag? Wie kommen Sie denn darauf? Nun ja… Der Schock… Sie brauchen Ruhe. «

»Ruhe! « Frank Connors knirschte mit den Zähnen. »Für mich gibt es keine Ruhe. Das alles muß ein Ende haben. So, oder so.« Die Gedanken in seinem Schädel rotierten. Sie drehten sich ausschließlich um den, der als einziger für dieses schreckliche Verbrechen in Frage kam.

Gayaka…

Wie aber sollte er jetzt gegen ihn kämpfen? Angeschlagen, abgekämpft und ohne Waffe. Überhaupt, Waffe! Wo war der Dämonenring, den er in den letzten Tagen immer in der Innentasche seines Jacketts getragen hatte?

Frank schlug die Decke zurück und sah an sich hinunter. Er trug ein weißes, steifes Krankenhaushemd, das leicht nach Karbol roch.

»Wo ist mein Anzug? « fragte er hastig.

»Damit können Sie nicht mehr viel anfangen. Sie werden einen neuen brauchen«, murmelte der Arzt.

Frank sah ihn starr an.

»Wo ist mein Anzug? Holen Sie ihn sofort her! « verlangte er wütend.

Der Arzt wich vor der wilden, ungestümen Energie zurück.

»Regen Sie sich nicht auf, Senor. Wenn Sie Ihre Wertgegenstände meinen - die sind ja da. « Er griff irgendwo hin und hielt plötzlich Franks schweinslederne Brieftasche, seine goldene Armbanduhr und ein kleines schwarzes Kästchen in den Händen.

Die Brieftasche und die Uhr interessierten Frank im Augenblick nicht. Er griff nach dem Kästchen und riß es an sich. Mit fliegenden Fingern öffnete er das kleine Behältnis. Erleichterung strömte in sein Herz.

Auf rotem Samtkissen lag der dickwandige Ring aus rötlichem Gold. Der Dämonenring! Seine schärfste Waffe gegen die Geschöpfe der Hölle.

Um einiges erleichtert richtete Frank sich auf. Ein leichtes Schwindelgefühl erfasste ihn.

»Wie lange ist es schon her? Ich meine - wie lange liege ich schon hier? « erkundigte er sich unsicher.

»Nun, etwa acht Stunden, wenn ich recht informiert bin. Genau kann ich Ihnen das nicht sagen. « Der Arzt warf einen kurzen Blick auf den Ring. »Ein seltsames Stück«, murmelte er.

»Wie lange soll ich liegen, Doktor? «

»Ein paar Tage werden Sie sich schon gedulden müssen, Senor. Bettruhe, leichte Kost und so weiter…«

»Dazu habe ich keine Zeit. « Frank schlug die Decke zurück und schwang seine langen Beine aus dem Bett. »Ich muß weg, Doktor! Sofort!«

»Das geht doch nicht. Sie…«

»Es wird gehen müssen«, kam eine Stimme von der Tür her. Sie gehörte einer dunkelhäutigen, schlanken und gutangezogenen jungen Frau.

»Rosita Cantaro vom Innenministerium«, stellte sie sich vor. »Ich habe den Auftrag, Senor Connors dorthin zu bringen, wo er hin will. « Sie hielt dem Arzt ein mehrfach unterschriebenes und gestempeltes Dokument unter die Nase.

Frank Connors stockte der Atem. Er spürte, wie sich in seinen Achselhöhlen Schweiß bildete. Und als sein Blick die dunklen, fast schwarzen Augen der Frau sah, wusste er wen er vor sich hatte. Siana!

***

»Benedite alabado sea santisimo sacramento…« murmelte Pater Reinhardo und faltete seine Hände.

»Er, und die Handvoll zurückgebliebener Männer hatten gerade Antonio Perillos sterbliche Überreste in die Grube hinabgelassen. Um sie herum fahle Grabsteine, Hügel, mattschimmernde Marmorengel in andächtiges Gebet versunken, düstere Grabkreuze. Grüften, aus deren Tiefe ein kalter Hauch stieg.

Die Männer beteten schweigend. Keiner von ihnen konnte das Gefühl der Bedrückung abschütteln.

»Wer weiß, was uns dieser Tag noch bringen wird«, unterbrach Carlos Amondo schließlich die Stille. »Seht nur. « Er wies in die Höhe.

Das Glühen um die Teufelszinne hatte sich noch verstärkt. Es sah aus, als liefe dauernd dunkles Blut über den kegelförmigen Gipfel herab.

»Der Himmel stehe uns bei«, flüsterte Pater Reinhardo tonlos.

»Wer weiß, was der Tag uns noch bringen wird«, wiederholte der Gastwirt und knetete seine knochigen Hände.

Der dunstige Himmel verdüsterte sich immer mehr. Am Horizont stiegen schwarzblaue Wolkenballen empor.

»Vor allen Dingen wird uns der Tag noch ein Unwetter bringen«, stellte Doktor Morrison sachlich fest. »Es sieht nach einem Gewittersturm aus. Vielleicht sogar nach einem Tornado.«

Alle starrten nach oben, sahen was sich dort tat.

Die Wolkenmassen gerieten in Bewegung, brodelten wie ein Teerkessel. Schon sah man im Westen die Regenwand, die wie eine Stützmauer unter den heranstürmenden Wolken stand.

Die dumpfe Angst der Handvoll Männer verstärkte sich. Sie glaubten zu spüren, daß das kommende Unwetter keinen natürlichen Ursprung hatte, sondern das Werk der Hölle war.

Aber es war nicht das Wetter allein, das sie bedrohte. Und das sollte sich schon im nächsten Augenblick zeigen.

Durch die Grabreihen kam ein alter, grauhaariger Mann herangejagt.

»Der Satan… der Satan… die Hölle bricht auf! « schrie er atemlos. »Ach wäre ich doch mit den anderen gegangen. «

Es war der alte Pepe Vajda. Niemand von den anderen hatte geahnt, daß er noch im Ort war. Pepes Frau war erst vor kurzem gestorben und er hatte die letzte Stunde an ihrem Grab, am anderen Ende des kleinen Totenackers, gesessen.

»Die Hölle bricht auf! « schrie er wieder. »Lauft, Männer! Lauft so schnell ihr könnt! «

»Was hast du denn, Pepe? « Pater Reinhardo packte ihn an den Schultern. Aber der Alte wollte ihn zurückstoßen, so, daß er taumelte und fast zu Boden gestürzt wäre.

»Dort! Dort! « krächzte Pepe Vajda. Mehr war aus ihm nicht herauszukriegen. Sein Gesicht war fahl. Er zitterte wie Espenlaub.

Die Männer verständigten sich mit Blicken. Sie wollten jetzt wissen, was Pepe so fürchterlich erregte.

Als erster ging Doktor Morrison durch die enggesetzten Grabreihen. Die anderen folgten zögernd.

Doktor Morrison blieb stehen. Den Blick starr auf einen Punkt gerichtet. Frost kroch in seine Glieder. , »Da! Das ist es! « ächzte er.

Es war der kahle Grabhügel, unter dem sie am vergangenen Tag den unbekannten Toten aus dem Maisfeld beerdigt hatten. Der Hügel bewegte sich…

Ständig wälzte Erde zur Seite, und auf einmal erhob sich ein großer Sandhaufen in der Mitte des Grabes, brach wie unter einer lautlosen Detonation auseinander und gab eine Hand frei! Die sehnigen bleichen Finger bewegten sich in heftigen Zuckungen.

Von unsagbarem Grauen angerührt wichen die Männer zurück. Pater Reinhardo stieß stammelnd Gebetsworte hervor.

Ein heftiger Windstoß fegte über den Friedhof. Der bleiche Arm aus dem Grab fuhr weiter hervor und dann stieß auch der schreckliche Rest aus dem Boden…

***

Frank Connors Augen kreuzten sich mit denen der jungen Zambofrau. Die Blicke verschmolzen ineinander. Gedankenströme drangen auf ihn ein.

»Werden wir es schaffen? « fragte er leise. »Können wir Gayaka ein zweites Mal besiegen? Wird es uns gelingen, Barbara, Dolores und Magister Morloc zu retten? «

Rosita Cantaro zuckte stumm die Schultern. Eine Bewegung, die genug aussagte. Sie trat einen Schritt näher. Ihr etwas zu großer, sensibel geschwungener Mund öffnete sich.

»Hier. Ich habe Ihnen etwas zum Anziehen mitgebracht, Frank. «

Eine braune Cordhose, ein ebensolcher Wildlederblouson, Hemd und Schuhe fielen in seinen Schoß. In Eile begann er sich anzuziehen. Die Sachen passten wie angegossen.

»Es kann losgehen«, sagte Frank rauh. Er griff noch schnell nach seiner Brieftasche, steckte sie ein. Dann fasste er ein bisschen scheu nach dem Arm seiner Partnerin. Gemeinsam verließen sie das Krankenzimmer.

»Senor Connors… Was Sie da tun, tun Sie auf eigene Gefahr«, rief der Arzt ihnen nach.

Das aber hörte Frank schon nicht mehr. Er lief neben Siana her durch die Gänge des Hospitals und durch den riesigen Haupteingang ins Freie. Im Anfang waren seine Knie noch etwas wackelig, aber es ging von Schritt zu Schritt besser.

Auf dem geschwungenen Anfahrtsweg stand ein Personenwagen mit laufendem Motor. Am Steuer saß ein schlanker Mann mit dunklen, eng an den Kopf liegenden Haaren und Oberlippenbärtchen. Ein Mann, wie sie man sie zu tausenden in Mexiko trifft.

»Das ist Luis Barrancon von meiner Abteilung«, stellte Rosita Cantaro vor.

Die Türen knallten zu. Der schwere Wagen schoß mit einem Satz los, bog auf die Straße ein.

In rasender Fahrt ging es durch die Stadt hinaus zum Aero-Puerto. Kurz bevor sie den Flughafen erreichten, gab es noch einen kleinen Aufenthalt, verursacht durch einen Stau.

Frank Connors störte das nicht. Eine seltsame Ruhe war über ihn gekommen. Eine stumme, zielstrebige Zuversicht, die ihn mit der jungen Frau an seiner Seite verband, als seien sie an einem Stromkreis angeschlossen.

Sie erreichten ihr erstes Ziel, eine Seitenstartbahn des Flughafens. Nur ein paar hundert Meter entfernt war in der Nacht das schreckliche Unglück geschehen. Eine Maschine der mexikanischen Regierung stand für sie bereit.

Frank Connors kannte den Typ.

Es war eine EM-HOC Bandeirante. Ein Flugzeug, das mit seinen beiden Pratt & Whitney Turbo-Prop-Triebwerken eine Reisegeschwindigkeit von 310 Stundenkilometern erreichte.

»Alles klar«, lächelte Luis Barrancon, der auch die Maschine steuern sollte. »In einer halben Stunde sind wir in Vera Cruz. «

»Sehr gut«, nickte Frank, während er einen kurzen Blick in das Cockpit warf. Er hätte den Vogel auch fliegen können.

Er setzte sich in die Kabine. Rosita Cantaro glitt neben ihn.

»In Vera Cruz gibt es einen kleinen Flugplatz und von dort nach Pachura ist es nicht weit. Aber das weißt du ja. « Sie war wie selbstverständlich zum vertrauten Du übergegangen.

Die Flugleitstelle gab den Start frei. Mit heulenden Triebwerken jagte die Bandeirante über die Rollbahn. Sie hob ab und gewann an Höhe. Barrancon zog sie auf Kurs.

»Die Regierung hat den Ausnahmezustand für das Gebiet um Pachura ausrufen lassen. Einheiten der Armee werden zusammengezogen«, sagte Rosita Cantaro. »Aber es wird nichts nutzen, wenn wir beide nicht rechtzeitig da sind. Das weißt du so gut wie ich. «

Ein innerer Zwang ließ Frank erschauern und nicken.

»Darf ich dich Siana nennen? «

Sie lächelte vieldeutig, schien eine Weile zu überlegen, aber dann sagt sie:

»Das sollst du sogar, Frank. «

Längst hatten sie das Stadtgebiet verlassen. Unter ihnen huschte die Landschaft wie gleitende Schatten dahin. Die Bandeirante näherte sich Vera Cruz und den Kraterbergen, als das Wetter sich mit einem Schlage änderte. Schwarze Wolkenfetzen umtanzten das dahinjagende Flugzeug. Wolken, die eigentümlich unruhig und lebendig wirkten, wie Luftgeister.

»Gayaka«, murmelte Siana. »Gayaka will uns aufhalten…«

Sie sah Frank an. In ihren dunklen Augen stand Besorgnis.

»Glaubst du…? « Frank Connors Brauen zogen sich zusammen. Dumpf hämmerte das Blut in seinen Schläfen. Ein Flugzeugabsturz innerhalb von vierundzwanzig Stunden genügte ihm.

Vorn im Cockpit drückte Barrancon die Maschine tiefer und flog in einem weit ausholenden Bogen den kleinen Flugplatz von Vera Cruz an. Der Himmel war immer dunkler geworden. Wütende Sturmböen schüttelten die Bandeirante. Er hatte Mühe, sie auf Kurs zu halten.

Die Wolken ringsum begannen sich umeinander zudrehen. Betäubend brüllte und krachte es von allen Seiten. Der Pilot beugte sich nach vorn. Seine Augen weiteten sich vor Schreck…

»Ein Tornado«, stammelte er mit bleichen Lippen. Sein Gesicht verzerrte sich, wurde kantig und totenblass.

Eine schlanke, graue Säule hing über ihnen, wie der Saugrüssel des Todes, wie ein gewaltiger kilometerlanger Schlauch hin und her pendelnd.

Der Rüssel senkte sich, griff nach ihnen…

»Madonna«, murmelte Luis Barrancon. Er glaubte sich daran zu erinnern, daß ein Tornadowirbel meist nur zwei -dreihundert Meter breit war. Es mußte doch gelingen, auszuweichen.

Er riß die Maschine vom Kurs.

Der Lärm des Wirbelsturmes wurde ohrenbetäubend. Unablässig zuckten rasende Blitze um den Trichter des Tornados herum. Sintflutartiger Regen vermischt mit Hagel ging nieder.

Wie ein welkes Blatt wurde das Flugzeug hin und her gerissen. Luis Barrancon schlug mit dem Kopf irgendwo an und verlor sofort die Besinnung.

Führerlos jagte die Maschine weiter. durch Regen und Hagel tauchte der Schatten der Vernichtung vor dem Plexiglas der Kanzel auf…

Ein dunkler Berg mit rotglühender Kuppe!

***

Ein paar seiner Männer hatte Capitano Ramirez in Pachura zurückgelassen. Der Rest begleitete ihn und Leutnant Roca zur Hazienda Juana hinaus.

Düsternis war über die Straße gegossen, böenartiger Wind zerwühlte die Maisstauden und Sträucher zu beiden Seiten der Fahrbahn. Die tiefhängenden, dunklen Wolken jagten am Himmel dahin, verdeckten vorübergehend den blutroten Gipfel des Geisterberges, um ihn von Zeit zu Zeit wieder freizugeben.

Dann tauchte die Hazienda Juana auf. Leer und wie ausgestorben lagen die hellen Gebäude da. Ein paar dunkle Schatten, die auf ein unhörbares Signal hin blitzschnell in den Agavenhain tauchten und dort verschwanden, sahen die Polizisten nicht.

Sie steuerten die Fahrzeuge in den Patio, hielten an und stiegen aus.

»Hallo! Ist da niemand? « rief Leutnant Roca. Vor dem Capitano her stieg er die Stufen der Veranda zum Haupthaus hinauf.

Wie von Geisterhand bewegt schwang die knarrende Tür zurück. Dämmerung lag in dem Raum dahinter, so daß das Auge Mühe hatte, ihn zu durchforschen. Auf leeren Stühlen lag Staub. Eingetrocknete Essenreste standen in schmutzigem Geschirr auf dem Tisch. Der Spiegel an der Wand war blind. Am Fenster woben ekelige Spinnen ihre Netze und ließen sich auch durch die eindringenden Polizisten nicht stören.

»Der Vogel scheint ausgeflogen zu sein«, knurrte Capitano Ramirez.

Irgendwo heulte ein Hund. Das lang gezogene Jaulen klang wie eine Warnung. Aber es war immerhin ein Zeichen, daß es Leben gab in dieser gottverlassenen Hazienda.

»Yamahoki! Zeigen Sie sich! « brüllte Leutnant Roca. »Wenn Sie hier sind, finden wir Sie doch! «

Roca knöpfte seine Pistolentasche los. Mit dem Fuß stieß er eine angrenzende Tür auf. Er sah eine Treppe, die nach oben führte und zuckte zusammen, als von dort ein Geräusch kam.

»Was war das? « fragte Capitano Ramirez hinter ihm. Auch er tastete nach seiner Waffe.

»Klingt, als ob dort oben jemand wäre«, zischelte Leutnant Roca.

Über ihren Köpfen erklangen schleppende Schritte. Es folgte ein dumpfer Fall. Jemand stöhnte. Dann folgte helles Sirren wie von einer scharfen Klinge. Etwas kam die Stiegen heruntergerollt. Etwas Grausiges…

Ein menschlicher Kopf!

Der Schädel polterte von Stufe zu Stufe, kollerte über den Holzfußboden und blieb vor den Füßen der Polizisten liegen.

Aus weitaufgerissenen Augen starrten die Männer wie hypnotisiert auf das unheimliche Bild.

Pergamenthaut, ganz dunkel gebeizt, spannte sich über hohe Backenknochen. Eine grässliche Grimasse gab zwei Reihen großer gelblicher Zähne frei. Eine schwarze Schlange schoß aus der leeren Augenhöhle, ringelte sich blitzschnell davon und verschwand irgendwohin.

Dann löste der Schädel sich plötzlich auf, als ob er nie da gewesen wäre…

Leutnant Roca rang nach Atem. Mit bebenden Fingern fuhr er sich über das Gesicht.

»Blendwerk! Zauberei! « schnaufte Capitano Ramirez. »Da hat uns jemand einen Streich gespielt. Dieser verdammte Japaner, das ist doch klar. Wenn wir hysterisch reagieren, hat er seinen Spaß. Also reißen Sie sich zusammen, Roca. «

Sie stürmten die Treppe hinauf, stießen Türen los, durchsuchten Räume, aber sie fanden nichts. Nichts Lebendes jedenfalls.

»Dieser Japs muß tatsächlich mit dem Teufel im Bunde sein«, murmelte der Capitano bedrückt, als sie wieder hinuntergingen und ins Freie traten. Er empfand die Stumme Drohung, die in der Luft lag, und so etwas wie Todesahnung stieg in ihm empor…

»Alles absuchen! « rief Capitano Ramirez den übrigen Polizisten zu. »Die anderen Gebäude und die gesamte Umgebung.«

Der Capitano stand auf dem Innenhof.

Der immer wütender werdende Wind zerrte an seinen Haaren und riß an seiner Uniform. Erste, dicke Regentropfen klatschten ihm ins Gesicht. Bis zu einem der Wirtschaftsgebäude waren es nur wenige Schritte. Dort stand schon Leutnant Roca unter einer Art Vordach und winkte.

»Kommen Sie her, Capitano. «

Ramirez rannte. Er gelangte zu seinem Leutnant und ins Trockene.

Um sie herum wurde der Sturm immer wilder. Er rüttelte und schüttelte den ganzen Schuppen. Die Männer hörten die Wände seufzen und stöhnen. Der ganze Bau schwankte in seinen Fundamenten.

»Das ist doch kein normales Unwetter! « brüllte Capitano Ramirez durch den Lärm. Der heranfegende Sturm packte ihn, schleuderte ihn in den Schuppen gegen eine Wand und nagelte ihn dort fest.

In den letzten Sekunden seines Lebens durchzuckte ihn die Erkenntnis, daß es unsichtbare Geister waren, die ihn in ihren Krallenhänden festhielten.

Wie aus dem Nichts zischte etwas auf ihn zu, fraß sich in seine Brust.

Röchelnd brach Capitano Ramirez zusammen.

Seine gebrochenen Augen sahen nicht den Pfeil in seiner Brust, nicht das Blatt Papier, das ihm ins Gesicht wehte, und auf dem in steiler Schrift ein paar Worte standen:

»Wer gegen Gayaka antritt, ist des Todes…«

***

Das kleine Flugzeug wurde wie von einer Riesenfaust geschüttelt!

»Verdammt! Das geht nicht gut! « brüllte Frank Connors. Er sah auf Siana. Die saß wie in einer Art Trance, den Blick nach innen gekehrt.

Frank stemmte sich hoch. Er brauchte beide Hände, sich durch die schleudernde Kabine bis zum Cockpit zu bewegen.

Dann sah er Luis Barrancon. Der hing auf seinem Sitz. Mit geschlossenen Augen. Blut rann über seine bleiche Stirn.

Frank Connors sah den Berg, auf den die Maschine zuschoss. Er glaubte nicht mehr daran, das grässliche Unglück verhüten zu können, aber er wollte es immerhin versuchen.

In rasender Eile zerrte er Barrancon vom Pilotensitz und nahm dessen Platz ein. Packte den Steuerknüppel und riß ihn herum.

Und das Wunder geschah…

Der Vogel legte sich auf die Seite. Um Haaresbreite fast fegte er an der steil in den Himmel schießenden Felswand vorüber. Im gleichen Augenblick aber setzte das erste Triebwerk aus, und gleich darauf auch das zweite.

»Oh, verdammt! « krächzte Frank. Er mußte eine Notlandung versuchen. Er war ein erfahrener Pilot, aber das hier war Glückssache.

Behutsam ließ er den Vogel tiefer gleiten. Unter ihm war nur Dunkelheit. Dann aber tauchte das helle Band einer Straße auf. Mit zusammengebissenen Zähnen öffnete Frank die Landeklappen und ließ das Fahrgestell heraus.

Er sammelte seine Konzentration, gab dem Steuerknüppel langsam die entsprechende Stellung. Den Blick auf die Armaturen geheftet, pendelte er die Bandeirante auf die Rollbahn ein, die es nicht gab.

Sekunden vergingen. Sie erschienen ihm wie eine Ewigkeit…

Endlich!

Ein dumpfes Krachen. Gleichzeitig lief eine Erschütterung durch den Flugzeugkörper. Scheppernd und ächzend fegte die Bandeirante über die Straße. Den Geräuschen nach zu urteilen, mußte sie jeden Augenblick auseinander brechen oder umkippen.

Aber das geschah zum Glück nicht. Die Maschine schwankte zwar hin und her, und Frank Connors hatte Mühe, sie auf dem schnurgeraden Straßenstück zu halten. Aber sie wurde langsamer und stand schließlich.

»Gut gemacht, Amigo! « Luis Barrancon, der wieder zu sich gekommen war, klopfte Frank anerkennend auf die Schulter. »Ich denke, wir verdanken Ihnen unser Leben. «

Frank holte tief Luft. Die Verkrampfung in ihm löste sich. Er drehte den Kopf - Siana stand in der Cockpittür.

»Ich schätze, Sie müssen sich bei ihr bedanken«, sagte Frank nachdenklich. «

Die dunkelhäutige junge Frau lächelte und zeigte dabei ihre Zähne, die eigentümlich spitz waren wie das Gebiss eines Raubtieres.

»Sagen wir, es ist uns beiden gelungen, das Flugzeug heil herunterzubringen«, murmelte sie fast träge. »Wissen Sie übrigens, wo wir sind, Frank? «

»Keine Ahnung.«

Frank Connors starrte durch das Plexiglas der Flugzeugkanzel. Das Unwetter hatte nachgelassen, und es war ein wenig heller geworden. Dort, wo die Straße sich im Grau verlor, zeigten sich undeutlich die Umrisse von kleinen Häusern. Der Turm einer Kirche ragte aus dem regenverhangenen Dunst. Die Silhouette kannte er doch?

»Pachura! « stieß Frank heiser durch die Zähne und hatte es plötzlich ganz eilig, dorthinzukommen…

***

Der Tornado streifte die Hazienda Juana nur, und doch waren seine Auswirkungen verheerend.

Lose Gebäudeteile, Türen und nicht festverankerte Geräte wurden durch die Luft gewirbelt. Leutnant Roca erging es nicht viel anders als seinem Capitano. Der Sturm fegte ihn in das große Wirtschaftsgebäude. Er knallte irgendwo gegen und blieb halbbetäubt auf dem Boden liegen.

Das aus Wellblech bestehende Dach über ihm wippte heftig auf und nieder.

Roca sah, daß die Verbindungen auseinander rissen.

Es gab einen Höllenkrach, und dann verschwand das ganze Dach in der tobenden Düsternis.

Ein herabstürzender Balken streifte Leutnant Rocas Schädel. Er spürte einen brennenden Schmerz an der Schläfe. Mit weitaufgerissenen Augen blickte er in den dunklen Himmel, in dem die Furien der Hölle tanzten. Dann versackte er in einer tiefen Schwärze…

Nicht lange, dann riß ihn der herniederprasselnde Regen aus seiner Besinnungslosigkeit. Ächzend stemmte er sich in die Höhe. Es war ruhiger geworden. Nur noch von Ferne jaulte und orgelte der Sturm.

Wo waren die anderen?

Taumelnd bewegte Leutnant Roca sich vorwärts. Er stolperte fast über die starre Gestalt, die langausgestreckt auf dem Boden lag.

Capitano Ramirez! Ein Pfeil ragte aus seiner Brust. Auf den ersten Blick konnte man erkennen, daß er tot war…

Eine unsichtbare Faust würgte Leutnant Rocas Kehle. Der Regen hatte aufgehört. Er spürte auf einmal einen unheimlichen Gestank, der ihn umwaberte, hörte ein Schwirren und Summen, das in der Luft lag, und riß den Kopf hoch.

Zuerst sah er etwas großes Dunkles, das heranschwebte und auf ihn zuglitt…

Kein Kondor oder Adler, sondern ein grauenvolles allegorisches Wesen, das halb Ameise, halb Libelle war. Mit starren Netzaugen und Freßzangen, die wie Haumesser übereinander griffen.

Auch die anderen Polizisten, die irgendwo vor dem Sturm Schutz gesucht hatten und jetzt aus ihren Verstecken kamen, sahen das geflügelte Grauen. Ein zweites, drittes und viertes Teufelsinsekt war plötzlich da. Dann ein ganzer Pulk.

Die Luft vibrierte vom Schwirren und Dröhnen ihrer Flügel.

Die Polizisten standen erstarrt vor Schreck.

Leutnant Rocas gellender Warnschrei brachte sie zur Besinnung. Er wurde aktiv.

»Verschwindet! « brüllte er. »Schnell! Schnell! « Er trieb seine Männer zur Eile an. Sie rannten los, stolperten und überschlugen sich fast, ihre Verstecke wieder zu erreichen.

Auf Leutnant Roca aber stürzte sich die Phantasmagorie des Grauens…

Sein Herz klopfte vor Angst in rasenden Stößen, aber er zeigte sich als ganzer Mann, wollte den Rückzug der anderen decken.

Das erste Teufelsinsekt war über ihm. Die Flügel rauschten. Schrilles Pfeifen ertönte. Mit einer reinen Reflexbewegung warf der junge Beamte sich zur Seite. Das geflügelte Ungeheuer rauschte über ihn hinweg und verfehlte ihn nur knapp.

Noch während des Fallens hatte Roca nach seiner Dienstwaffe gegriffen. Er rollte herum, riß die großkalibrige Pistole hoch und drückte ab.

Krachend löste sich der Schuß und jagte das heiße Projektil auf das zweite herabstürzende geflügelte Grauen.

Die Kugel bohrte sich in den Körper des Ungeheuers. Es zuckte nur zusammen, stieß einen zischenden wütenden Laut aus und schnellte heran.

Beißender Gestank drang in Rocas Nase. Die Waffe wurde ihm aus der Hand gefetzt. Dann war das Teufelsinsekt über ihn hinweg. Aber schon schoß das nächste herab…

Allerhöchste Gefahr!

Roca rollte sich zur Seite. Klauenartige Krallen ratschten über seinen Schädel hinweg, zerfetzten den Stoff seiner Uniform.

Ein wahnsinniger Schmerz durchraste seinen Rücken. Vor seinen Augen tanzten rötliche Schleier. Todesangst überkam ihn. Ein paar Schritte weiter sah er Stufen, die in einen Vorratskeller hinabführten.

Den Keller musst du erreichen! hämmerte es in seinem glühendheißen Kopf. In wilder Hast kroch er auf die Stufen zu.

Es schien ihm, als ob er sie nie erreichte…

***

Der heranjagende Wirbelsturm hatte auch die Männer auf dem Friedhof von Pachura die lebende Leiche vergessen lassen und sie dazu veranlasst, sich in wilder Flucht in Sicherheit zu bringen. Keller gab es keine, und so wählten sie das Gebäude, das ihnen mit seinen dicken Mauern am geeignetsten erschien. Die Kirche.

Aus dem kleinen Fenster der Sakristei beobachteten sie die weitere Entwicklung.

Der Tornado raste heran. Die Trichterspitze jagte mit einer Geschwindigkeit von sicher 400 Kilometern in der Stunde geradewegs auf ihr Versteck zu. Im nächsten Augenblick mußte der ungeheure Sog sie herausreißen…

Aber der Wirbelsturm drehte plötzlich zur Seite ab, er sprang hoch, über Häuser hinweg, die eigentlich schon der Vernichtung anheim gefallen waren. So dicht lief der Wirbel an den Männern in der Kirche vorbei, daß wenige Schritte von ihnen entfernt Bäume entwurzelt und hochgerissen wurden, während sie kaum einen Hauch verspürten.

Dann war Stille. Der Regen prasselte noch eine Weile und hörte dann schließlich auch auf.

Pater Reinhardo und die anderen verließen die Kirche und sahen sich die Bescherung an. Der Tornado hatte in der kleinen Stadt doch allerhand Schaden angerichtet. Ein paar Häuser waren wie wegrasiert. Andere schwer beschädigt. Überall lagen Trümmer herum.

»Wir müssen ihn suchen«, murmelte Doktor Morrison dumpf. Die anderen wussten, wen er mit Ihn meinte.

Den Untoten…

»Ja. Wir müssen ihn suchen«, antwortete Pater Reinhardo. Die Männer schwärmten paarweise aus, den lebenden Leichnam aufzuspüren.

Nur der alte Pepe Vajda hatte nichts mit der Sucherei im Sinn. Er eilte zu seinem Häuschen am Ortsrand, voller Sorge, ob es den Sturm überstanden hatte. Das Haus stand noch, aber es sah böse mitgenommen aus.

»Die Hölle ist ausgebrochen«, krächzte Pepe erschüttert.

Der Himmel wurde immer heller.

»Ach, wäre ich doch mit den anderen gegangen. « Er bekreuzigte sich und warf einen scheuen Blick zum Blutberg hinauf, dessen Gipfel im Schein der Nachmittagssonne blutrot glühte. Ihm schien es, als ob die Teufelszinne auf ihn herabgrinste.

Um ihn herum war Stille.

Aus den Augenwinkeln bemerkte der alte Pepe eine Bewegung. Bei einem mannsdicken umgestürzten Baum ganz in der Nähe rührte sich etwas. Die auf dem Boden liegenden Äste und Zweige raschelten.

Zögernd näherte sich Pepe der Stelle. Als er bis auf zwei, drei Schritte herangekommen war, sah er ein paar Hände in dem Blattwerk wühlen und wusste, was los war…

Der Untote!

Er lag eingequetscht unter dem umgestürzten Stamm und versuchte vergeblich, sich von seiner schweren Last zu befreien. Ein rasendes Fauchen drang über seine verzerrten Lippen.

Pepe Vajda blickte in die starren Augen, die in einem seltsamen kalten Feuer brannten. Er erschauerte. Hinter ihm klangen schnelle Schritte.

Pepe drehte den Kopf. Vom Ortsrand kamen drei Leute in raschem Tempo auf ihn zu. Zwei Männer und eine Frau. Eine der drei Personen erkannte Pepe auf den ersten Blick, und dieses Erkennen erfüllte ihn mit grenzenloser Erleichterung…

»Senor Connors! « ächzte er und wies mit seiner zitternden Greisenhand auf den Baum, an dem die Äste und Zweige wild hin und her peitschten.

Frank Connors sah Siana an und Luis Barrancon. Er wusste nicht, was dort unter dem umgestürzten Baum war. Aber er spurtete sofort los.

Ein dumpfer Modergeruch schlug ihm entgegen. Sein Blick erfasste den Mann unter dem Stamm, das graue eingefallene Gesicht, in dem die starren Augen in einem höllischen Feuer glühten.

Frank atmete rasch und heftig.

Er erfasste sofort die Wahrheit, beugte sich vor, riß die Faust hoch und preßte den Dämonenring mitten hinein in die Fratze.

Und wieder einmal zeigte der Ring seine sagenhafte Kraft…

Der Untote zuckte wie von einem Stromstoß getroffen zusammen. Mit einer wilden Bewegung warf er den Kopf herum. Seine Lippen öffneten sich. Ein dumpfes Gurgeln kam tief aus seiner Kehle. Dann erschlafften seine Muskeln. Er lag still. Befreit von einem unnatürlichen Leben.

In seinen bleichen Zügen lag ein Schimmer von Erleichterung…

***

Die Sorge um seine Freunde trieb Frank Connors zur Eile. Wenig später schon fuhr er mit Siana und Luis Barrancon zur Hazienda Juana hinaus.

Als sie dort ankamen, waren die Fluginsekten verschwunden. Capitano Ramirez war der einzige, der das unheimliche Abenteuer mit seinem Leben hatte bezahlen müssen. Leutnant Roca und die übrigen Polizisten waren noch einmal davongekommen.

»Die Sonne hat die Geister der Finsternis vertrieben«, sagte Siana. »Aber sie werden wiederkommen, wenn die schwarzen Schatten der Nacht herabfallen. Wir müssen die Entscheidung suchen. Sofort.«

»Es ist spät«, murmelte Frank Connors. »Die Sonne wird bald untergehen. « Er hob den Blick. Der Gipfel über ihnen war immer noch wie mit Blut übergössen. Schwarz und drohend wuchteten die Felsmassen der Teufelszinne in den fahlen Abendhimmel.

Dunkel begriff Frank, daß Siana recht hatte, daß sie ihre Chance sofort suchen mussten. Oder es war alles zu spät, und der Sieg der Hölle war endgültig…

In aller Eile brachen sie auf. Nur Leutnant Roca und Luis Barrancon begleiteten Frank Connors und Siana bei ihrem gefährlichen Unternehmen.

Es war, als ob die Dämmerung schneller herabfiel als sonst. Tiefer und tiefer wurden die Schatten. Nur über den Gipfeln der umliegenden Berge flammte noch die Sonne wie flüssiges Gold.

Frank Connors stieg den anderen voran. Immer höher, den immer steiler werdenden Hang hinauf. Plötzlich hörte Frank ein Poltern…

Er riß den Kopf hoch und sah, daß sich ein gewaltiger Felsbrocken aus der Wand über ihnen löste und genau auf sie zurollte.

Für ein Ausweichen war es zu spät.

Frank drückte sich einfach an den Felsen.

»Vorsicht! « brüllte er. Seine Stimme ging im Lärm unter. Verzweifelt preßte er sich an die Wand, hob schützend die Rechte über den Kopf, wissend, daß es ihm nichts nutzen würde.

In das Poltern mischte sich ein machtvoll anschwellendes gräßliches Gelächter.

Frank Connors wartete. Jetzt mußte der Aufprall kommen, der ihn zerquetschen würde. Jetzt… Jetzt…

Aber es war, als ob der Dämon ihn noch schonen würde, um ihn länger zu quälen. Der Felsblock segelte durch die Luft, schlug unter ihm auf und rollte weiter. Links und rechts prasselten kleinere Brocken vorüber.

Dann war Stille…

Von seinen Begleitern sah Frank nichts mehr. Ohnmächtiger Schmerz preßte ihm die Kehle zu. Jetzt bemerkte er, was ihn gerettet hatte.

Ein wenig über ihm ragte ein Steinbuckel aus der Wand. Der Brocken war mit seinem vollen Gewicht über die Erhöhung gerutscht und hatte dabei soviel Schwung bekommen, daß er über ihn hinweggeflogen war.

Frank Connors biss die Lippen zusammen, bis sie bluteten. Er fühlte die gestaltlose Gegenwart Gayakas und ahnte, daß er nichts weiter war als ein Spielball des Dämons. Was konnte er noch tun?

Was?

Bitterer Zorn mischte sich in den reinen Selbsterhaltungstrieb. Er kletterte höher, zog sich auf ein flaches Plateau.

Ein Schatten fiel über ihn. Ein Mann. Frank erkannte nur seine Umrisse. Er staunte.

»Mein Name ist Jeremias Morrow. « Die Stimme klang hohl und gequetscht. Ein furchtbarer Verdacht durchzuckte Frank Connors.

Das Gesicht des anderen war eine bleiche Fratze. Die Augen nur schwarzumrandete Schlitze. Eine zweite lebende Leiche…

Und dieser Untote schlug plötzlich hart zu, so daß Frank Mühe hatte, dem Hieb auszuweichen. Die Steine unter seinem Körper rutschten weg. Er verlor den Halt.

Mit beiden Händen griff er verzweifelt nach einem Felsvorsprung. Er erwischte ihn, hing zwischen Himmel und Erde und krallte seine Finger in das Gestein.

Schweiß perlte auf seiner Stirn.

Der Unheimliche über ihm hielt einen faustgroßen Brocken in seinen Krallenhänden, holte damit aus.

Frank Connors wußte, was das bedeutet.

Sein Schicksal war besiegelt! Diesmal hatte die Hölle gesiegt…

***

Die Wende kam überraschend.

Ein Sirren lag plötzlich in der Luft. Der Untote wurde mitsamt seinem Stein von dem Felsvorsprung gefegt. Er rauschte in die Tiefe wie in einen dunklen, ihn verschlingenden Schacht.

Frank Connors aber erlebte von diesem Augenblick an alles wie in einem Film, der mit Zeitraffer ablief. Weiche Hände packten ihn und halfen ihm auf die flache Ebene. Er sah ein paar große Augen in einem dunklen Gesicht.

Es war Siana. War sie nicht mit in die Tiefe gestürzt? Aber nein, sie war ja ein Geist…

»Wir dürfen keine Sekunde mehr verlieren, Freund. « Sianas Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. In der Hand hielt sie plötzlich ein Schwert. »Ich werde Gayaka beschwören und ihn zwingen, hier zu erscheinen. «

Frank begriff nur ungefähr, was sie meinte, aber es gab so vieles, das er im Augenblick nur ungefähr oder gar nicht begriff.

»Nimm das Schwert«, sagte Siana.

Schweigend nahm Frank die Waffe. Sicher lag der Griff in seiner Hand. Er sah, daß es Magister Morlocs singendes Schwert war.

»Was ist mit Magister Morloc? « fragte er gepresst. »Was mit Barbara und Dolores?«

»Warte es ab. « Siana stand aufrecht. Mit geschlossenen Augen und ausgebreiteten Armen verharrend.

»Licht und Finsternis sind ewig. Wo sie einander begegnen, müssen sie sich bekämpfen«, rief sie mit hallender Stimme. »Gayaka! Ich zwinge dich herbei! «

Die Kräfte der Dämonin mussten gewaltig sein. Es war, als ob das Plateau sich ausweitete zu einer riesigen Ebene. Aus dem felsigen Boden stiegen grauweiße Dämpfe.

Mitten durch diese höllischen Nebel fegte etwas heran. Ein menschlicher Körper mit mächtigen gezackten Fledermausflügeln und einem riesigen Echsenkopf. Die langen, glühenden Augen darin sprühten Blitze. Das grausige Wesen wollte sich ohne Zögern auf Frank Connors stürzen.

»Hier bin ich! « peitschte da Sianas Stimme. »Du hast es nicht nur mit einem zu tun! «

Für einen Augenblick zögerte der Schreckensdämon verwirrt. Frank wußte, daß er diesen winzigen Zeitraum nicht ungenutzt verstreichen lassen durfte…

Mit einem wahren Panthersatz warf er sich nach vorn. Er holte aus. Das singende Schwert fegte durch die Luft, traf den Körper des Dämons eine Handbreit unter dem wulstigen Haaransatz, trennte den grässlichen Kopf mit einem einzigen Hieb ab.

Heulen hing in der Luft. Ein unbeschreiblicher Ton, ein Kreischen, das selbst den Berg in vibrierende Schwingungen zu versetzen schien.

Der Lärm verebbte.

Vor Franks Füßen lag der Torso eines Mannes. Yamahoki, Hang Fau, Tenkrado, oder wer immer es gewesen war. Aus der schrecklichen Wunde lief schwarzes Dämonenblut.

Taumelnd, zitternd vor Erschöpfung blickte Frank Connors sich nach Siana um. Aber die war verschwunden. Dort, wo sie gestanden hatte, entdeckte er eine Höhle in der Felswand.

Drei Gestalten schwankten aus dem dunklen Loch. Dolores Rivaz, Barbara Morell und Magister Morloc.

»Frank! Frank!« Barbara und Dolores Stimmen gellten. Sie liefen heran, warfen sich an seine Brust. Schluchzten zitternd in seinen Armen.

Dann kam Magister Morloc. In seinem eingefallenen Gesicht lag die Erschöpfung wie eine Maske. Seine dunklen Augen wirkten leer.

»Ist er - vernichtet? Endgültig vernichtet?«

Eine Weile war Schweigen.

»Ja«, murmelte Frank Connors schließlich. »Ich denke, ja…«

ENDE
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